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				Duell der Steinmänner

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Heid nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich.

				Nun aber, da es etliche Zeit dauern wird, bis Carlumen zum neuen Start wieder flottgemacht werden kann, schließt sich Mythor Sadagar, dem Steinmann, an, der unbedingt seinen eigenen Weg gehen und nordwärts nach Lyrland ziehen will.

				Für Mythor geht es darum, sich einen weiteren DRAGOMAE Kristall zu erkämpfen – und Sadagar begibt sich zum DUELL DER STEINMÄNNER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen in Lyrland.

				Tobar und Gerrek – Mythors treue Begleiter.

				Sadagar und Necron – Die Steinmänner im Zweikampf.

				Aeda – Die Ursache des Duells der Steinmänner.

				Skobal – Ein Gefangener der Dämonenpriester.

				Catrox – Ein Dämon wird gestellt.

			

		

	
		
			
				1.

				Schwarz war die Gewandung der Knechte, fast schwarz der Himmel über dem trostlosen Land, verdüstert das Gemüt des Gefangenen. Skobal sah für sich keinen Ausweg mehr.

				Mit gleichmäßigem Schritt stapfte der Yarl Vorwärts, einem Schicksal entgegen, das Skobal nicht kannte, dennoch aber fürchtete – er wußte, daß es von dieser Reise bisher keine Wiederkehr gegeben, hatte. Er war dem Tod geweiht, zusammen mit den anderen, die auf dem breiten Rücken des Yarls ihrem Ende entgegenschaukelten.

				Die meisten saßen stumpf da, die Gesichter ohne Ausdruck, wie erstarrt. Einige wenige warfen ab und zu einen Blick auf das Land – eine dürre Wüstenei, flach und unfruchtbar, dünn besiedelt. Wer hatte auch Lust und Neigung, sich in einem so trostlosen Landstrich niederzulassen, wo es nicht genug Wasser gab, einen Menschen zu ertränken, nicht genug Holz, ihn zu verbrennen, nicht einmal genug Erde, seinen Leichnam aufzunehmen. Einzig die genügsamen Yarls streiften durch dieses Land. Die Trampelpfade waren deutlich zu sehen.

				Und dies war erst der Vorhof des Schreckenslands, das der Bestimmungsort der Unglücklichen war.

				Es waren fast fünf Hundertschaften, die von den Yarls geschleppt wurden, langsam und gleichmäßig im Schritt, unaufhaltsam sich bewegend wie eine Getreidemühle. Wenn es wenigstens schnell gegangen wäre – das war der Gedanke, der sich immer wieder bei Skobal einstellte. Das beständige Gleichmaß, mit dem die Yarls sich fortbewegten, gab der am Horizont der Gedanken aufkeimenden Furcht den Anstrich des völlig Unausweichlichen.

				Skobal warf einen Blick zur Seite. Einer seiner Gefährten saß dort, das Gesicht dem Boden zugekehrt. Wie gebannt starrte er das Rückenmuster des Yarls an, als gebe es nichts Wichtigeres in der Welt. In den Blicken der anderen standen die gleiche Trostlosigkeit und Angst geschrieben. Skobal indessen war nicht gesonnen, sich mit seiner mißlichen Lage einfach abzufinden. Seit der ersten Stunde, die er auf dem Rücken des Yarls verbracht hatte – wie lange lag das zurück –, hatte er sich das Hirn zermartert nach einer Möglichkeit, den Bewachern zu entgehen. Aber es war ihm nichts eingefallen.

				Sie sahen aus, wie sie waren – häßlich, grausam, kalt. In ihren furchterregenden Gesichtern zeigte sich kein menschlicher Charakterzug, nicht der Anschein von Milde oder Freundlichkeit. Kalte Zweckbestimmung war alles, was die Knechte in ihren Gesichtern ausdrückten – in Gesichtern so schrecklich anzusehen, daß niemand es lange aushielt. Sie wirkten wie gläsern.

				Skobal wußte, daß es sich um Dämonisierte handelte. Nie zuvor hatte er sich darüber ernsthaft Gedanken gemacht, sich vorzustellen versucht, wie Dämonendiener wohl aussehen mochten. Manches Mal hatte er sogar für sich daran gezweifelt, ob es solche Geschöpfe überhaupt gab – nun war er ihr Gefangener.

				Skobal konnte sich ausrechnen, was geschehen würde, wenn er einen Fluchtversuch unternahm. Die Dämonengeister würden sofort ein Suchkommando hinter ihm herjagen. Es gab genug Krieger, die sie für diesen Zweck verwenden konnten – jedem Yarl war ein Dutzend Waffenträger zugeteilt. Sie unterstanden dem Befehl des jeweiligen Dämonenpriesters, gehorchten dem leisesten Wink.

				Auch sie gehörten zu Skobals Volk, und er wußte, daß auch die Dämonenpriester früher einmal zu seinem Volk gezählt hatten – das war, bevor der Dämon sie in Besitz genommen hatte und ihre Gesichter so verwandelt hatte, daß sie sie hinter geschnitzten Holzmasken zu verbergen trachteten.

				In dieser dürren Einöde gab es vermutlich nur ein paar kümmerliche Gehöfte und Einsiedler, zu denen sich Skobal hätte flüchten können. Für eine Handvoll Reiter war es leicht, jeden Flüchtigen aufzuspüren – zumal die Bewohner des Landes vermutlich keinerlei Neigung zeigten, einen Fliehenden aufzunehmen und zu verbergen, zogen sie sich doch dadurch den blutigen Grimm der Häscher zu, die nicht lange fackelten, wenn es darum ging, Köpfe rollen zu lassen.

				Und wehe Skobal, wenn er wieder eingefangen werden sollte – er hatte es unterwegs erlebt, was aus einem solchen Unglücklichen wurde. Die Szene stand noch vor seinem inneren Auge und erfüllte ihn jedesmal mit Schrecken, wenn er sich ihrer entsann.

				»Ruhe dort drüben, oder ihr schmeckt das Leder!«

				Die scharfe Stimme des Aufsehers durchschnitt die Eintönigkeit der immer gleichen Schrittgeräusche des Yarls.

				Unwillkürlich griff sich Skobal an den linken Oberarm. Dort war er von einem Peitschenhieb getroffen worden.

				Haß erfüllte den jungen Mann, eine heißsiedende Wut auf alle, die an seinem Unglück Schuld trugen – zuvörderst natürlich jene, die unmittelbar an seinem Elend beteiligt waren: Dämonenpriester und jene Krieger seines Volkes, die sich nicht schämten, mit diesen Dienern des Bösen offen zusammenzuarbeiten. Nun, vielleicht waren sie nicht viel besser daran als Skobal selbst – auch sie bekamen nicht selten Schelte zu hören, wurden gescheucht und geschunden. Vielleicht waren nicht einmal die Dämonenpriester schuldig zu nennen – denn Skobal glaubte zu wissen, daß sie dermaleinst gräßliche Strafen würden erleiden müssen für die Qualen und Grausamkeiten, die sie anderen zugefügt hatten.

				Eines jeden Menschen Schuld fand Sühne, das glaubte Skobal. In einer Welt, in der die Sanftmütigen letztlich auch noch verlacht und die Schurken niemals bestraft wurden, wollte er nicht leben; da er lebte, glaubte er an eine Gerechtigkeit, deren Schalten und Wirken seinem Vorstellen entrückt war.

				Viel Zeit, sich dem Zugriff seiner Peiniger zu entziehen, gab es nicht mehr. Ein paar Tagesmärsche noch – die Yarls schienen auf geheimnisvolle Art flinker zu werden, je näher sie der Schattenzone kamen. Skobal ahnte, daß die Tiere keineswegs schneller schritten, nur sein Gefühl für Zeit wandelte sich.

				In drei, höchstens fünf Tagen war der Transport am Ziel, und dann gab es keinerlei Möglichkeiten mehr auszurücken.

				Dieser Landstrich – Lyrland wurde er angeblich genannt – war für eine Flucht die denkbar ungünstigste Gegend. Vielleicht versprach sie gerade deswegen die größte Aussicht auf Erfolg.

				Skobal suchte nach einer Möglichkeit, sich langsam auf eine Stelle am Rand des Yarls zubewegen zu können. In einer Entfernung von nur ein paar Wegstunden sah er große Felsansammlungen. Möglich, daß er sie in eilendem Lauf erreichen und sich dort verbergen konnte – in jedem Fall aber fand er mit. Sicherheit eine Möglichkeit, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen, bevor er von den Dämonenpriestern gewaltsam oder magisch dazu gezwungen werden konnte, andere zu töten, die nicht minder Opfer des Bösen waren als er selbst.

				Langsam schob sich Skobal an den Rand des Yarls. Seine Aussichten waren nicht sehr groß, aber er wollte es in jedem Fall wagen.

				Es wäre naheliegend gewesen, daß alle Sklaven sich auf einen Schlag davongemacht oder gar rebelliert hätten. Aber Skobal wußte, daß auf soviel Gemeinsamkeit keine Hoffnung war; seit Beginn der Reise spielten die Dämonenpriester mit infamer Geschicklichkeit die Sklaven gegeneinander aus.

				Der Rand des Yarls war erreicht. In lockender Ferne lagen die mächtigen Felsen. War er erst einmal dort…

				Mit einem Schlag kehrte Skobal in die Wirklichkeit zurück. Er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor.

				Aufschreiend flog er durch die Luft. Er hatte noch gar nicht zum Sprung angesetzt, und doch purzelte er in die Tiefe, überschlug sich und landete krachend auf dem Boden. Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Körper, und während er noch mit der Rechten nach dem schmerzenden Bein griff, sah er neben sich den riesenhaften Körper des Yarls schwanken und beben.

				Skobal brauchte nur die Zeit eines Herzschlages, um es zu begreifen – der Yarl war ins Straucheln geraten, und wenn er im Zusammenbrechen seinen riesenhaften Leib auf Skobal stürzen ließ, konnte der seinen letzten Seufzer tun.

				Sofort rollte sich Skobal zur Seite. Schwankend und zitternd bewegte sich der Yarl; er taumelte. Vorn war er schon eingebrochen.

				Von der Oberfläche kamen wilde Schreie.

				»Hiergeblieben!«

				Skobal erkannte die Stimme des Oberaufsehers, eines besonders brutalen Burschen, dem er gerne den Tod wünschte. Ein übler Peitschenschwinger war dieser Kerl, und Skobal hätte es ihm gegönnt, wenn er vom Leib des gestolperten Yarls zerdrückt worden wäre.

				Leider war das nicht der Fall, Skobal konnte ihn fluchen und schreien hören. Seine giftige Stimme, in langem Kriegserleben erprobt, übertönte mühelos das ängstliche Geschrei der Sklaven, die von dem plötzlichen Ausgleiten des Yarls aus der tiefen Trübsal gerissen wurden und zunächst gar nicht begriffen, was ihnen widerfuhr.

				Die Gelegenheit war einmalig günstig. Was ein offener Aufruhr der Sklaven nicht hätte bewirken können, wurde nun durch das Zusammenbrechen des Yarls ermöglicht.

				Die Sklaven rollten oder sprangen vom Rücken des Yarls. Ob aus Freiheitsliebe oder aus Verzweiflung und Angst – sie suchten das Weite. Angesichts dieser Massenflucht mußten die Dämonenpriester sämtliche Krieger damit beschäftigen, die Flüchtenden zu jagen.

				Skobal kam auf die Beine und rannte los. Schon nach zwei Schritten bemerkte er, daß er sich beim Fallen verletzt hatte. Die Beine wollten nicht recht, und wenig später kippte Skobal zur Seite. Er hätte weinen mögen vor Wut.

				Einer der Krieger kam herangerannt. Er warf einen flüchtigen Blick in Skobals Gesicht, auf dem klar zu lesen war, was sich in Skobal abspielte. Der Krieger grinste zufrieden, dann jagte er dem nächsten Flüchtling nach. Offensichtlich hatte er den gleichen Gedanken wie Skobal selbst – er würde nicht weit kommen.

				Skobal robbte dennoch weiter. Er war gewillt, sich selbst nicht aufzugeben.

				Niemand schien auf Skobal zu achten. Die Krieger hatten nur ein Auge auf jene Sklaven, die in weiten Sätzen ihre Freiheit zu erlaufen versuchten. Mochten Furcht und Hoffnung ihnen auch die Glieder stärken, sie waren durch die Strapazen der langen Reise meist so geschwächt, daß sie keine wirkliche Chance hatten, den Kriegern der Dämonenpriester zu entkommen.

				Skobal kauerte sich hinter einen Stein und schnappte erst einmal gierig nach Luft.

				Als er den Blick zurück wandte, konnte er den Yarl sehen – das riesige Tier war, so schien es, in eine Bodenvertiefung eingebrochen und hatte größte Mühe, sich wieder aufzurichten.

				Und dann erkannte Skobal, daß dieser Sturz des Yarls keineswegs auf Torheit oder Zufall zurückzuführen war.

				Fremde erschienen.

				Reiter tauchten auf, vermummte Gestalten auf hochbeinigen Schuppentieren. Ihr Ziel war eindeutig der gestürzte Yarl.

				Skobal hatte keine Lust, mit diesen Leuten zusammenzutreffen. Immerhin boten sie ihm eine willkommene Gelegenheit, seine Flucht unbemerkt fortzusetzen.

				Skobal schleppte sich weiter.

				Während hinter ihm Kampfgetümmel laut wurde, schleppte er sich auf die Felsen zu. Er war am Ende seiner Kräfte, als er endlich eine leidlich sichere Deckung gefunden hatte.

				Skobal blieb mit rasselndem Atem liegen.

				Einen Herzschlag später hörte er ein Geräusch, das leise Kollern eines kleinen Steines. Jemand näherte sich.

				Skobal versuchte, so leise wie möglich zu atmen. Die Schrittgeräusche waren sehr leise. Offenbar schlich sich jemand heran – und dieser Jemand war sicherlich über Entdeckung ebensowenig erfreut wie Skobal. Der Sklave hätte weinen mögen vor Wut – aus einer Mißlichkeit schleppte er sich in die nächste. Die gefährlichen Lagen schienen sich ohne Pause abzuwechseln.

				»Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?« hörte Skobal eine leise Stimme.

				»Ein Transport in die Schattenzone«, antwortete eine zweite Stimme. Beide gehörten zu Männern, stellte Skobal fest. Die beiden waren in seiner Nähe stehengeblieben, sie hatten Skobal noch nicht bemerkt.

				Sobald sich Skobals Atmung etwas beruhigt hatte, schob er den Kopf ein wenig vor. Die Neugierde war in diesem Augenblick ein wenig stärker als die Angst.

				Zunächst erkannte Skobal die Fremden – es waren fünf. Vier Krieger, die überaus seltsame Helme und Rüstungen trugen, dazu ein hagerer Mann in einem schwarzen Gewand. Auffällig an diesem Mann war ein Bund Messer in seinem Gürtel.

				»Dämonenpriester«, sagte der Schwarzgewandete. »Kein Zweifel.«

				Der Anführer der Schlackenhelmkrieger machte eine Geste der Zustimmung.

				»Ich wüßte gerne, wer die anderen sind«, murmelte er.

				Von seinem Standort aus konnte Skobal sehen, wie die Echsenreiter angriffen. Ihr Sturm galt vornehmlich dem vordersten, niedergebrochenen Yarl, und Skobal ahnte, daß es die Echsenreiter gewesen waren, die das Riesentier hatten straucheln lassen – möglicherweise vermittels einer Fallgrube.

				An den Sklaven, die auf den Rücken der Yarls transportiert wurden, waren die Echsenreiter nicht interessiert, das war offensichtlich. Sie kümmerten sich überhaupt nicht um die Davonstürzenden. Die Dämonenkrieger aber griffen sie an – die weiten Umhänge flogen im Reitwind, Schwerter blitzten und klirrten, und die Krieger der Dämonenpriester hatten alle Mühe, sich dieser Angriffe zu erwehren.

				Die Reittiere der Vermummten waren sehr schnell, wenn es geradeaus ging, ansonsten zeigten sie sich ein wenig behäbig, ihre Bewegungen wirkten plump.

				Desungeachtet waren sie erfolgreich. Die Reihen der Verteidiger wichen, gerieten ins Wanken. Mit drei Aufgaben zugleich waren sie überfordert – den Yarl wieder auf die Beine zu bringen, die Sklaven wieder einzusammeln und sich der Angriffe der Echsenreiter zu erwehren, ging über ihre Kräfte. Die vorderste Linie löste sich auf, ihre Kämpfer suchten ihr Heil in der Flucht.

				Zu Skobals Verwunderung setzten die Echsenreiter ihnen nicht nach – sie hatten ein anderes Ziel.

				Skobal sah, wie sie auf einen der Dämonenpriester losstürzten. In beschwörender Gebärde hob der Maskenträger die Hände – eine hochaufgerichtete schlanke Gestalt, eingehüllt in ein bodenlanges schwarzes Gewand, nur am Saum hell verfärbt vom Staub. Die schwarz behandschuhten Hände spreizte er in einer Abwehrgeste.

				Es half ihm nichts. In vollem Galopp nestelte der Anführer der Echsenreiter – am weitflatternden roten Umhang deutlich zu erkennen – etwas vom Sattelknauf und schleuderte es auf den Dämonenpriester. Es sah aus wie ein zottiges Fell, das sich im Flug entfaltete und sich über den Körper des Dämonenpriesters senkte.

				Im nächsten Augenblick saß es fest und zog sich zusammen. Durch den Leib des Dämonenpriesters ging ein heftiges Zucken, er schien sich mit aller Gewalt gegen diese Fesselung zu wehren, vergeblich.

				Skobal konnte spüren, wie sich die Szene mit einer seltsamen Aura des Bösen gleichsam auflud, er spürte, wie sich seine Haare sträubten. Offenbar versuchte es der Dämonisierte nun mit schwarzmagischer, Gewalt – auch das vergeblich.

				Zugleich von Angst und Freude geschüttelt, sah Skobal zu, wie der Dämonenpriester gepackt und über ein Echsentier geworfen wurde – und im nächsten Augenblick ließen die Echsenkrieger von ihren Gegnern ab, rissen die Reittiere herum und preschten davon.

				»Das werde ich mir näher ansehen«, sagte der Hagere mit den Messern im Gurt.

				»Sei vorsichtig, Necron«, versetzte der Anführer der vier Krieger.

				»Ich weiß meine Haut zu schirmen, Prinz Odam«, versetzte der Angesprochene.

				Skobal sah zu, daß er verschwand, bevor er von einem der fünf entdeckt werden konnte.

				Mit neu erwachten Lebensgeistern huschte er durch das Steingewirr, auf der Flucht vor einem Jäger, der nichts von diesem Wild wußte.

				Sehr bald wurde die Lage für Skobal wieder beklemmend – vor ihm tauchten die Echsenreiter auf. Sie ritten unmittelbar an seinem Versteck vorbei.

				Offenbar hatten sie es überhaupt nicht eilig und fühlten sich völlig sicher. Ihre Echsentiere trabten gemütlich. Skobal fand Zeit, die Reiter genauer anzusehen. Viel fanden seine Augen nicht. Die Reiter waren so dicht in sandfarbene und erdfarbene Umhänge eingehüllt, daß von ihren Konturen kaum etwas zu sehen war. Die Gesichter verbargen sie hinter Mundtüchern und Kapuzen, nur die meist grauen Augen waren zu sehen. Sie führten leicht gekrümmte Schwerter in den Gürteln, dazu Dolche und hervorragende Bogen.

				Aus der Schar der Echsenreiter stach eine Person hervor, der ganz in rote Gewänder gehüllte Anführer. Wahrscheinlich war er der tapferste der Krieger – er ließ die anderen voranreiten und bildete ganz alleine die Nachhut des kleinen Trupps.

				Der letzte der Echsenreiter war gerade um einen Fels herum geritten und außer Sichtweite, als Skobal eine Bewegung bemerkte – nur knapp zwei Dutzend Schritte von ihm entfernt schoß plötzlich zwischen zwei Felsen der schwarzgekleidete Fremde hervor, in der rechten Hand eines seiner Messer.

				Unwillkürlich wollte Skobal den Rotgekleideten warnen, aber der Ruf erstickte ihm in der Kehle – im nächsten Augenblick zuckte der Echsenreiter zusammen. Die rotummantelte Gestalt schwankte im Sattel und kippte dann langsam zur Seite.

				Skobal hatte die Wurfbewegung kaum gesehen, so schnell hatte sich der Mann bewegt – und er hatte mit dem Heft seines Messers präzise getroffen. Der Knauf hatte den Rotmantel betäubt und aus dem Sattel geholt.

				All dies war sehr rätselvoll und aufregend, und daher zog es Skobal vor, in sicherer Deckung zu bleiben – er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer hier mit wem worum kämpfte, und bei einem solch verwirrenden Getümmel konnte ein einzelner leicht Schaden nehmen an Leib und Leben.

				Währenddessen hatte der Hagere mit dem Messergürtel sein Geschoß wieder an sich genommen und im Gürtel untergebracht. Danach schlug er die Kapuze des roten Echsenreiters zurück.

				Eine Fülle kupferfarbener Haare quoll hervor, und als der Hagere auch das Mundtuch entfernte, war an dem feingeschnittenen Mund deutlich zu erkennen, daß die Echsenreiter von einer Frau angeführt wurden.

				Den Schwarzgekleideten schien das noch mehr zu verwundern als Skobal. Seine Erregung war überdeutlich zu sehen.

				Er schlug den Umhang der Frau zur Seite. Darunter kam ein wohlgeformter Frauenkörper zum Vorschein.

				Skobal öffnete weit die Augen.

				Die Frau trug die gleichen Kleider wie der Mann, der sie aus dem Sattel geholt hatte – ein enges Gewand aus schwarzem Samt, und dazu einen Gürtel, in dem ein Dutzend Wurfmesser staken.

				Den Fremden – Necron hieß er, wie Skobal sich erinnerte – schien das über die Maßen zu erstaunen. Skobal konnte sehen, wie seine Augen förmlich verglasten.

				»Aeda!« brachte Necron noch über die Lippen, dann erstarrte er gleichsam. Seine Augen blickten in namenlose Weiten.

				Was mit ihm geschah, vermochte Skobal nicht zu erkennen – es sah aber sehr nach Magie aus. Der Frau aber genügte diese Verwirrung – sie erwachte, und sie hatte kaum die Augen aufgeschlagen, als sie auch schon auf die Füße sprang. In der Zeit eines Herzschlags hatte sie einen Stein aufgehoben, und abermals ein Augenzwinkern später war es Necron, der betäubt auf dem Boden lag.

				Skobal begriff nun gar nichts mehr.

			

		

	
		
			
				2.

				»Fesselt ihn«, stieß die Frau hervor. »Und dann verschwindet!«

				Die Echsenreiter gehorchten aufs Wort. Irritiert durch das lange Säumen ihrer Anführerin, waren sie zurückgekehrt – just in dem Augenblick, den Skobal dazu nutzen wollte, sich aus dem Staub zu machen, bevor er in diesem verwirrenden Spiel alle gegen jeden erneut die Rolle eines Sklaven abzugeben hatte.

				Jetzt hockte er eingekeilt zwischen den Felsen, konnte alles hervorragend beobachten und flehte seine Hausgötter an, ihn nicht im Stich zu lassen in dieser Not.

				Der Mann Necron lag nach ein paar Augenblicken mit ledernen Riemen gefesselt am Boden, dann suchten die Echsenkrieger geeignete Verstecke. Die rothaarige Frau verschwand hinter einem Felsen in unmittelbarer Nähe Skobals. Ihr Haar glänzte und verströmte einen feinen Duft, der zu Skobal hinüberwehte.

				Skobal hätte nichts dagegen gehabt, auf engem Raum mit dieser Frau zusammenzusein – aber nur mit einer entschieden verminderten Bewaffnung. Das Gesicht Aedas drückte deutlich aus, daß sie diese Waffen nicht nur als Zierrat herumtrug, sondern durchaus damit umgehen konnte. Frauen dieser Geistesart waren nicht recht nach Skobals Geschmack.

				Skobal hielt den Kopf in Bodennähe, um nicht gesehen werden zu können. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er wahrnehmen, daß nach kurzer Zeit die Gefährten Necrons erschienen, an den seltsamen Schlackenhelmen unschwer zu erkennen.

				Die vier hatten Necrons reglosen Körper noch nicht ganz erreicht, als auch schon die Echsenreiter aus ihren Verstecken sprangen. In der Zeit eines Herzschlags hatten sie die vier Fremden umringt, in ihren Händen blitzten stoßbereite Schwerter.

				»Gebt auf!« sagte die Frau. Sie hatte sich wieder vermummt, und das dichte rote Mundtuch veränderte ihre Stimme so, daß ein Zuhörer daran nicht erkennen konnte, ob es sich um ein Weib oder einen jungen Mann handelte.

				Skobal ahnte, daß Aeda aus ihrem Geschlecht ein großes Geheimnis gemacht hatte – und er konnte sich leicht ausrechnen, was mit einem Mitwisser dieses Geheimnisses angestellt wurde, wenn er Aeda oder ihren Kriegern über den Weg lief.

				Die vier Umringten zeigten sich keineswegs bereit zur Übergabe, im Gegenteil. Sie zogen sofort ihre Schwerter. Sehr bald aber mußten sie einsehen, daß Widerstand sinnlos war – eine Gruppe Echsenreiter erschien, und damit war die Übermacht so groß, daß für die Umkreisten keinerlei Aussicht auf Erfolg bestand.

				»Bindet sie und nehmt sie mit«, bestimmte Aeda. »Und macht rasch, bevor uns die Krieger des Dämonenpriesters erreichen können.«

				Skobal duckte sich.

				Die Echsenreiter verloren keine Zeit. Rasch fesselten sie die vier und schafften sie auf ihre Reittiere. Skobal sah, wie sie davongeführt wurden.

				Aeda blieb noch für kurze Zeit zurück und hielt Ausschau nach den Yarl-Kriegern, die nach dem Dämonenpriester suchten.

				»Es wird Zeit«, sagte die Frau.

				Der Krieger neben ihr wandte den Kopf und sah sie an.

				»Der Bewußtlose sieht dir sehr ähnlich, Aeda«, sagte der Krieger halblaut.

				»Ich weiß, Larboo«, antwortete Aeda, während sie sich auf ihr Reittier schwang. »Er stammt wie ich aus Nykerien!«

				Die nächsten Worte konnte Skobal nicht mehr hören, die beiden Reiter entfernten sich rasch.

				Es wurde Zeit, diesen gefährlichen Platz zu verlassen, bevor es zu spät war. Skobal hatte keine Waffen, und der Transport auf dem Yarl hatte seine Kräfte nicht gerade wachsen lassen – in einem offenen Kampf wäre er jedem der Krieger unterlegen gewesen. Außerdem schmerzte noch immer sein angeschlagenes Bein.

				Skobal schleppte sich weiter. Er nutzte die Steine als Sichtschutz und sah zu, daß er ab und zu einen Haken schlug, um etwaige Verfolger in die Irre zu führen.

				Zu seinem Glück waren die Yarl-Krieger vornehmlich daran interessiert, ihren Dämonenpriester zu befreien. Und es war ihnen bereits gelungen, einen großen Teil der flüchtigen Sklaven wieder einzufangen oder zu töten. Skobal wußte: mit jedem seiner Freunde, der in die Sklaverei zurückgeführt wurde, schwand auch das Interesse der Jäger, auch den letzten der Flüchtigen einzufangen. Es war eine gräßliche Logik, aber sie stimmte. Skobal konnte es aus sicherer Entfernung beobachten.

				Skobal setzte seine Flucht fort. Er bewegte sich ruhig und gleichmäßig, und er achtete darauf, nur durch die Nase zu atmen. Es war ein alter Trick, sehr nützlich, wenn es galt, mit den Kräften hauszuhalten – sobald er zu schnell ging, mußte er auch durch den Mund atmen, und das war das deutliche Zeichen, den Schritt zu mindern. In diesem Tempo schleppte er sich weiter, nur fort von den Yarls und ihren fürchterlichen Gebietern.

				Das Schicksal seiner Freunde war ihm keineswegs gleichgültig, aber Skobal wußte, daß er nicht die geringste Aussicht hatte, ihnen in irgendeiner Form zu helfen. Waffenlos, verletzt, nur mit einem schäbigen Lendenschurz bekleidet, war er wahrscheinlich das wehrloseste Geschöpf, das sich in dieser Einöde herumtrieb.

				Nach einiger Zeit begann Skobal Hunger und Durst zu spüren. Die Dämonenpriester waren nicht eben freundlich im Umgang mit ihren Sklaven, aber sie ließen sie wenigstens nicht verhungern – jeder Yarl schleppte neben den Sklaven auch einen ausreichenden Mundvorrat. Das Zeug schmeckte zwar scheußlich, aber Skobal begann sich in der jetzigen Lage fast nach dem muffigen Getreidebrei zu sehnen, den man ihm morgens und abends vorgesetzt hatte.

				Noch ärger peinigte ihn der Durst. Wenn er nicht bald eine Quelle oder wenigstens einen Tümpel fand, war Skobal bald verloren.

				Noch schaffte er es, eine Wegstunde nach der anderen hinter sich zu bringen, langsam und gleichmäßig – aber er wußte, es war ein Wettrennen mit dem Tod. In diesem Land der Düsternis und des Schreckens gab es Myriaden von Möglichkeiten umzukommen und nur eine Handvoll Wege zu überleben.

				Stunden später brach Skobal zusammen. Die Beine waren bleischwer, die Lungen rasselten, es ging nicht mehr weiter. Entkräftet sank er auf den steinigen Boden, und ein paar Herzschläge später war er eingeschlafen.

				Alles verloren, das war der erste Gedanke, den Skobal hatte, als er die Augen öffnete. Über sich sah er das Gesicht eines Tatasen, und das konnte nur bedeuten, daß man ihn doch gefunden hatte.

				Dennoch versuchte Skobal in einem verzweifelten Aufbäumen sich zu entfernen, aber die harte Hand des Tatasen hielt ihn an der Schulter. Skobal war zu schwach, sich gegen diesen Griff zu wehren – der überraschend sanft war, wie er plötzlich feststellte.

				»Ich weiß nicht, wovor du dich fürchtest, aber vor mir brauchst du keine Angst zu haben«, sagte der Tatase freundlich. Neben seinem Schädel tauchten andere Köpfe auf, und auch diese Gesichter wirkten freundlich.

				»Du bist Tatase wie ich«, stieß Skobal hervor. Er richtete sich langsam auf. »Was hast du hier zu suchen? Wie bist du ihnen überhaupt entkommen?«

				»Wem?«

				Die Verwunderung in den Augen des Kriegers war deutlich. Skobal begriff, daß sein Gegenüber sich in diesem Landstrich nicht auskannte.

				Hastig sprudelte er hervor, was er wußte, und er konnte sehen, wie sehr er mit seiner Erzählung beeindruckte.

				Währenddessen nahm Skobal die Gelegenheit wahr, die Begleiter des Tatasen anzusehen. Es waren vier Personen, die ihn gefunden hatten – eine der seltsamsten Gruppen, die Skobal sich nur vorstellen konnte. Neben dem Tatasen Tobar, der so wohlgenährt, gesund und lebensfroh in diesem Land nichts zu suchen hatte, gab es noch ein höchst seltsames Geschöpf namens Gerrek und einen hochgewachsenen Mann, den Skobal mit einer gewissen Scheu betrachtete. Er wußte sich seine Gefühle selbst nicht recht zu erklären, aber immer wieder schielte er zu dem offenen Gesicht des Mannes hinüber, der Skobals Erklärungen mit großer Aufmerksamkeit anhörte.

				Und da war noch ein Mann – er sah aus wie ein Bruder jener geheimnisvollen Frau Aeda, die die Echsenreiter befehligte.

				Skobal verschwieg diesen Teil seiner Erzählung, er wußte selbst nicht recht, warum.

				Um so ausführlicher klärte er Tobar über die Zustände in seiner Heimat auf.

				Er berichtete, daß die Dämonenpriester und ihre Diener eine förmliche Jagd auf alle waffenfähigen Männer veranstalteten, daß sie die Unglücklichen in den Süden schafften – und daß von dort noch niemand lebend zurückgekehrt sei, nicht die verschleppten Tatasen, auch nicht die Krieger, die sie gefangenhielten und auch aus dem gleichen Volk stammten.

				Skobal sah, wie Tobar einen Blick mit seinen Gefährten wechselte.

				»Wahrscheinlich werden sie zu Shrouks«, murmelte der Hochgewachsene betroffen. »Der Kampf wird immer grausamer.«

				»Das Land kommt immer mehr herunter«, endete Skobal seinen Bericht. »Die Ernten können nicht mehr richtig eingebracht werden, das Vieh verendet, und fast jeder beklagt den Tod eines Verwandten oder eines Freundes. Der Hunger geht um, und die Menschen sind verzweifelt.«

				Tobar zeigte ein selbstsicheres Lächeln.

				»Diese Zeiten werden ein Ende finden«, versprach er. Er wies auf den Hochgewachsenen. »Dies ist Mythor, der Sohn des Kometen, er wird…«

				»Spare dir die Lobpreisungen für später«, unterbrach ihn Mythor. »Ich sehe dort eine Gruppe Reiter heranrücken.«

				Skobals Blick ging in die Richtung, die Mythor andeutete. Er erblaßte.

				»Ein Dämonenpriester mit seinen Kriegern«, stieß er hervor. »Sie suchen mich immer noch!«

				»Es sieht ganz danach aus«, stellte Tobar fest. »Wir werden dich in Sicherheit bringen.«

				Skobal verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

				»Ich wäre euch nur eine Last«, sagte er matt. »Laßt mich hier zurück. Wenn ihr mir etwas Wasser und Essen geben könnt, kann ich mich vielleicht allein durchschlagen.«

				»Unsinn«, versetzte Tobar. »Ich lasse dich nicht zurück. Notfalls werden wir dich tragen.«

				Ehe noch Skobal Widerspruch einlegen konnte, hatten Mythor und Tobar zugegriffen. Auch der sehr schweigsame Mann im schwarzen Wams packte mit zu.

				Zu Fuß hatten es die fünf natürlich recht schwer, sich schnell von der heranrückenden Gefahr zu entfernen, aber es gelang ihnen. Skobal bekam davon nur wenig mit.

				Immer wieder versank er in eine tiefe Ohnmacht. Er war völlig entkräftet, und tief in seinem Innern spürte er, daß er die nächsten Tage nicht überleben würde.

				Er war zu schwach und lethargisch, um sich dagegen zu wehren, daß die vier anderen sich selbst dadurch gefährdeten, daß sie ihn trugen. Wie eine Gliederpuppe ließ sich Skobal schleppen.

				Er kam wieder zu sich, als er auf dem Boden abgelegt wurde.

				»Wir haben sie abgehängt«, hörte er Mythor sagen. Mit müden Gliedern wälzte sich Skobal herum.

				»Sie werden euch folgen, ganz sicher«, sagte er matt. »Wenn sie nach einem so unwichtigen Menschen wie mir eine solche Jagd betreiben, dann werden sie euch erst recht jagen – denn ihr wißt nun, was in meinem Land geschieht, und die Diener des Bösen dulden keine Mitwisser.«

				»Das wird sich erst noch zeigen müssen«, versetzte Tobar beruhigend.

				»Dort vorn bewegt sich etwas«, machte sich plötzlich Gerrek bemerkbar. »Es sieht nach einem Yarl aus.«

				Skobal wäre fast in Tränen ausgebrochen. Wahrscheinlich hatten sich seine neuen Gefährten verlaufen und waren nun auf den Zug der Yarls gestoßen, die tatasische Sklaven in die Schattenzone verschleppten. Das konnte für die vier nur bedeuten, daß sie entweder getötet oder aber selbst in die Schattenzone entführt wurden. Bitter würden sie für ihre Freundlichkeit büßen müssen.

				»Zwei Yarls«, stellte Gerrek fest. »Und dazu ein Dutzend dieser Echsen, von denen Skobal geredet hat.«

				»Kannst du Menschen sehen?« fragte Mythor, während er Skobal langsam ein wenig Wasser einflößte. Der Todmatte trank in kleinen Schlucken.

				»Drei Männer«, gab Gerrek bekannt. »Sie nähern sich uns. Aha, jetzt haben Sie mich gesehen. Sie verschwinden!«

				»Sie werden euch angreifen wollen«, stieß Skobal hervor. »Beim Himmelslicht, bringt euch in Sicherheit. Sie kennen keine Gnade.«

				»Mit dreien werden wir wohl noch fertig werden«, sagte Mythor gelassen.

				Sie hatten ein wenig dürres Holz gefunden und gesammelt, das Sadagar zu einem kleinen Feuer aufgeschichtet hatte. Die Wärme der Scheite tat. Skobal gut. Sie half ihm, den Frost der Angst zu überwinden, der in seinen Gliedern steckte.

				Dann sah er die drei kommen.

				Stämmige Gestalten, dicht in Felle verpackt, die sie gegen die kühlen Winde schützen sollten. An den Gürteln trugen sie Schwerter, und in den Händen trugen sie weitmaschige Netze, einer hielt ein Seil mit einer Schlinge wurfbereit.

				»Willkommen«, sagte Mythor.

				Skobal konnte von seinem Platz aus alles überblicken. Er sah die mürrischen Gesichter der drei – und er sah, wie sie hinüberschielten zu Gerrek.

				»Was macht ihr hier?« knurrte einer der drei Vermummten mit tiefer Stimme. »Fangt ihr auch Yarls? Wenn ja, dann verschwindet, dies ist unsere Gegend.«

				»Wir sind keine Yarlfänger«, versuchte Mythor die Ankömmlinge zu besänftigen.

				»Falls ihr mich jagen wollt, werdet ihr eine Überraschung erleben«, sagte Gerrek wütend; er hatte aus den Blicken und Gerätschaften den gleichen Schluß gezogen wie Skobal – die Yarlfänger hatten den Beuteldrachen gesehen, ihn für ein seltsames Tier gehalten und sich sofort an die Jagd gemacht.

				Die Yarlfänger zuckten mit keiner Miene, aber sie ließen die Hände sinken.

				»Wir kommen als Freunde«, sagte Mythor. »Kommt und wärmt euch. Beim Feuer läßt es sich besser reden.«

				Die drei wechselten rasche Blicke, dann hockten sie sich ans Feuer – mit dem Rücken an den Felsen gelehnt und die Waffen griffbereit.

				»Ihr seid mißtrauisch, wie ich sehe«, sagte Mythor.

				»Diese beiden haben hier nichts zu suchen«, sagte der Anführer der Yarlfänger. »Entweder gehören die beiden zu den Kriegern der Dämonenpriester, oder sie sind ihnen davongelaufen. Der da sieht ganz aus wie ein Entflohener. Und beides bringt uns Ärger.«

				»Ihr mögt die Dämonenpriester nicht?«

				»Wer mag diese Geschöpfe schon?« fragte der Yarlfänger und spie auf den Boden. »Ihr etwa?«

				Mythor lachte. Dieses Lachen klang nicht im mindesten überheblich. Er schien die Dämonenpriester tatsächlich nicht sehr zu fürchten.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit keimte in Skobal ein Funke der Hoffnung auf.

			

		

	
		
			
				3.

				Sonderlich vertrauensselig waren die Yarlfänger nicht. Sie äugten immer wieder recht mißtrauisch, und wenn ihre Blicke Gerrek trafen, wirkten sie mitunter sogar begehrlich.

				Immerhin hatten sie sich ans Feuer gesetzt und ihre Waffen abgelegt. Tansar, der Anführer der drei, unterhielt sich mit Mythor. Skobal, noch immer geschwächt, hörte aufmerksam zu.

				»Wir jagen und fangen Yarls«, erklärte Tansar. »Mit Ormon und Arcor habe ich schon manchen guten Yarl gefangen und verkauft. Und dann sind da noch die Tokuane.«

				Mythor deutete auf die Reitechsen.

				»Du meinst diese Tiere?«

				»Richtig. Es gibt viele in diesem Land, die Tokuane reiten, und es sind nicht nur ehrliche darunter. Nun, solange sie uns ungeschoren lassen, kann es uns gleichgültig sein. Wollt ihr Tokuane kaufen?«

				»Habt ihr genug?«

				»Sechs Stück«, antwortete Tansar. »Drei könnt ihr haben.«

				»Zu wenig für uns«, sagte Mythor.

				Der Yarlfänger machte ein mürrisches Gesicht und verstummte. Skobal beobachtete, daß Sadagar mit einem Amulett spielte, das er am Hals trug.

				»Neu?« fragte er knapp.

				Sadagar, ganz in sein Spiel vertieft, schrak auf. Er zwinkerte, dann verstand er Mythors Frage.

				»Ja«, sagte er nach einigem Zögern. Er ließ das Amulett wieder in seinem Gewand verschwinden.

				»Der Anhänger scheint sehr wichtig zu sein für dich«, versetzte Mythor. Sein Blick suchte Sadagars Augen.

				Skobal spitzte die Ohren. Er ahnte, daß er einige seltsame Dinge zu hören bekommen würde.

				»Er ist es«, erklärte Sadagar. Es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel zu reden. Er zögerte nach jedem Satz sehr lange. »Ich habe ihn einem Freven abgenommen.«

				»Aha«, sagte Mythor nur.

				Skobal konnte sehen, wie Sadagars Kiefer in eine mahlende Bewegung gerieten. Sein Blick ging an Mythor vorbei auf den Boden. Schließlich hob er das Gesicht und sah Mythor voll an.

				»Das Amulett ist der eigentliche Grund, weshalb ich hierhin unterwegs bin«, sagte Sadagar. »Ich habe eine Spur gefunden, der ich unbedingt folgen muß.«

				Mythor schwieg und lächelte freundlich. Er horchte Sadagar nicht aus, aber das Schweigen war offenbar Aufforderung genug für Sadagar, mit weiteren Erklärungen herauszurücken.

				»Möchtest du es sehen?« fragte er.

				Mythor streckte die Hand aus. Sadagar nestelte das Amulett von seinem Hals und gab es Mythor.

				»Ein Frauenbildnis«, stellte Mythor fest. »Kennst du sie?«

				»Ich habe sie gekannt«, murmelte Sadagar. Sein Blick war stumpf geworden, seine Gedanken schweiften offenbar in der Vergangenheit.

				»Gut?«

				Die Andeutung eines Lächelns flog über Sadagars Züge.

				»Recht gut«, gab er zu. »Es ist lange her.«

				Mythor drehte das Amulett herum.

				»Sie heißt Aeda, nicht wahr?«

				Im gleichen Augenblick sprangen die drei Yarlfänger auf, und in der Zeit eines Lidschlages hatten sie ihre Waffen in der Hand.

				»Solche seid ihr also!« schrie Tansar wütend.

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Mythor verblüfft.

				»Ihr gehört zu Aedas Leuten«, knurrte Tansar. »Das hätten wir wissen sollen.«

				Skobal sah, wie Sadagar hastig das Amulett an sich nahm und in seiner Kleidung verschwinden ließ.

				»Wir kennen diese Frau nicht«, sagte Mythor.

				»Jeder hier kennt die Rote Aeda und ihre Bande«, stieß Tansar hervor. »Es sind Räuber und Halsabschneider, die schon manchen Yarlfänger um den Lohn seiner Arbeit gebracht haben.«

				»Wir hätten euch längst angreifen und ausplündern können«, sagte Mythor. »Wir haben es nicht getan, und wir werden es nicht tun. Genügt euch das als Beweis?«

				»Aedas Leute sind heimtückisch«, knurrte Tansar. »Das ganze Land leidet unter ihren Überfällen.«

				»Warum stellt ihr sie nicht?«

				»Sie haben stets die schnellsten Tokuane – kein Wunder, sie stehlen sie unseren Leuten. Und dann verschwinden sie in der Geisterstadt Loonkamp, wo man sie nicht finden kann.«

				»Nun, dieses Problem werden wir hier und jetzt nicht lösen können«, antwortete Mythor. »Aber wir können uns wieder hinsetzen und unser Gespräch fortführen. Mich interessiert alles, was in diesem Land geschieht, und ihr kommt doch sicher weit herum?«

				Die Yarlfänger sahen sich eine Zeitlang an, dann hockten sie sich wieder ans Feuer. Die Waffen hielten sie aber nach wie vor griffbereit, und ihre Mienen spiegelten Mißtrauen.

				Skobal behielt Sadagar im Auge.

				Es gab ein Geheimnis, in das Aeda, dieser Mann und jener andere aus Nykerien verwickelt waren, und Skobal war sehr gespannt darauf, mehr über dieses Geheimnis zu erfahren. Daher hielt er den Mund und wartete auf die weitere Entwicklung der Ereignisse.

				Zu seiner Verwunderung wurde das Thema nicht mehr berührt. Mythor redete noch eine Weile mit den Yarlfängern, die ihr Mißtrauen mit der Zeit ein wenig ablegten, während Sadagar sich still im Hintergrund hielt. Er spielte mit einigen Würfeln herum und vollführte Kunststücke, wie Skobal sie vor langer Zeit einmal bei einem Gaukler gesehen hatte. Der Mann im schwarzen Wams war recht geschickt in dieser Kunst: er ließ Würfel verschwinden und aus den Ohren seines Gegenübers wieder zum Vorschein kommen. Er teilte einen Würfel in ein Dutzend kleinerer auf und ließ sie mit einem Handgriff wieder so zusammenwachsen, daß niemand sie mehr auseinanderbekam. Mit einem Stück Seil vermochte er die absonderlichsten Kunststücke zu vollführen.

				Zunächst betrieb er dies alles allein im Hintergrund oder im Spiel mit dem Tatasen Tobar. Sobald sich Mythor aber schlafen gelegt hatte, rückte Sadagar näher an die Yarlfänger heran.

				Ihm gegenüber waren die drei besonders mißtrauisch, schließlich hatten sie mitbekommen, daß der Steinmann die Rote Aeda kannte. Aber Sadagar schaffte es nach verblüffend kurzer Zeit, die Laune der drei Yarlfänger zu verwandeln.

				War er zuvor einsilbig und fast mürrisch gewesen, zeigte er sich nun heiter, wortwitzig und verspielt. Über die Rote Aeda verlor er kein Wort. Statt dessen führte er weitere Tricks und Kunststücke vor und schlug die Yarlfänger damit in seinen Bann. Niemals zuvor hatte sich in diesem Landstrich ein Gaukler gezeigt, und Skobal konnte förmlich sehen, wie die drei begannen, Sadagar fast schon magische Fähigkeiten zuzuschreiben.

				Unverkennbar verfolgte der Steinmann eine ganz bestimmte Absicht. Skobal, den der Schmerz in seinem Bein nicht schlafen ließ, verfolgte, wie Sadagar die drei hereinlegte.

				Während die anderen schon schliefen, überredete er sie zu einem Würfelspiel. Obwohl er dazu bereitwillig die Würfel von Ormon verwendete, kostete es ihn wenig Mühe, die Yarlfänger zu überlisten.

				Wie Skobal nicht anders erwartet hatte, ließ er die drei zunächst einmal kräftig gewinnen. Sadagars Habe schmolz Stück um Stück zusammen, und die Mienen der Yarlfänger verrieten eitel Freude. Dann wendete sich das Würfelglück. Sadagar war es nun, der unaufhörlich gewann.

				Wie er es anstellte, daß die Würfel gleichsam nach seinem Willen tanzten, konnte Skobal nicht erkennen; Sadagar verstand sich auf diese Kunst wahrhaft vortrefflich.

				Gerade als sich bei den Yarlfängern Mißmut wegen ihrer Verluste auszubreiten begann, schlug das Spiel ein weiteres Mal um. Stück um Stück mußte Sadagar zuerst die Habseligkeiten der Yarlfänger wieder herausrücken. Er tat es mit komischen Seufzern und gespieltem Wehklagen, und die Yarlfänger hatten ihren Spaß daran.

				Skobal ahnte, wie die Sache nun weitergehen würde.

				Und richtig, Sadagar verlor nach und nach seinen gesamten Besitz. Als er nichts mehr besaß, was er hätte verspielen können, hatte er einen absonderlichen Vorschlag.

				»Ihr müßt mir eine Möglichkeit geben, meine Habe – wenigstens die – zurückzubekommen.«

				»Müssen wir?« fragte Arcor heiter.

				Sadagar breitete die Arme aus.

				»Wollt ihr mich nackt und bloß zurücklassen, Hunger und Durst preisgeben, dem sicheren Tod?«

				»Wer hat das Spiel angefangen, du oder wir?« fragte Tansar spöttisch. Die drei Yarlfänger weideten sich sichtlich an der Verzweiflung Sadagars, und Skobal amüsierte sich im stillen, mit welcher Eilfertigkeit die Gimpel auf Sadagars List hereinfielen.

				»Ein Spiel noch«, schlug Sadagar vor. »Verliere ich, dann werde ich euch für zwei Tage ein gehorsamer Sklave sein und alles tun, was der Gewinner mir auferlegt.«

				Skobal sah, wie die Yarlfänger sich die Lippen leckten. Sadagars Angebot war verführerisch. Es gab zwar nicht viel zu tun in, dieser Einöde, aber es würde den dreien sicherlich großen Spaß machen, den Steinmann ein wenig herumzukommandieren.

				»Einverstanden«, sagte Tansar. »Und wenn du gewinnst?«

				Sadagar grinste breit.

				»Dann spielen wir weiter, bis mir wieder alles gehört.«

				Die drei lachten leise, um die anderen nicht zu wecken. Ihre Augen funkelten.

				Das Ergebnis stand bereits fest, bevor die Würfel auf den Boden kollerten. Sadagar gewann.

				Er holte sich zurück, was er besaß. Er spielte und gewann abermals, und es dauerte nicht lange, bis den drei Yarlfängern gerade noch das Barthaar gehörte – alles andere war verspielt und Sadagars Gewinn.

				»Mir genügt es für heute«, sagte Sadagar strahlend. »Ich möchte jetzt auch schlafen.«

				»Heda, halt«, sagte Tansar. »Gib uns noch eine Möglichkeit, unsere Habe zurückzugewinnen.«

				»Ich besitze alles, was euch gehört, eure Tiere eingeschlossen«, sagte Sadagar verwundert. »Was wollt ihr noch setzen?«

				»Den gleichen Preis wie du«, stieß Arcor hervor. »Was ist mit euch, Freunde?«

				Tansar und Ormon preßten die Lippen aufeinander. Offenbar hatten sie endlich begriffen, daß Sadagar ihnen mit dem Würfelspiel säuberlich das Fell über die Ohren gezogen hatte.

				»Ohne mich«, murmelte Tansar wütend. Ormon schloß sich ihm an.

				»Und du?«

				»Ich halte!« stieß Arcor hervor.

				Er verlor selbstverständlich.

				Sadagar grinste freundlich.

				»Hat noch jemand Lust auf ein Spiel?« fragte er. Er sprach wie auch die Yarlfänger sehr leise. Offenbar hatten alle vier keine Lust, die anderen zu wecken. Daß Skobal, der halbtot an einem Felsen lehnte, alles mitbekommen hatte, war ihnen entgangen.

				»Wie soll es nun weitergehen?« fragte Tansar. »Uns gehören nicht einmal mehr die Kleider, die wir tragen. Willst du uns…?«

				»Ich will nicht«, unterbrach Sadagar. Das Gesicht des Steinmanns hatte nun alle Freundlichkeit verloren. Es war kalt und undurchdringlich.

				»Ich schenke euch, was euch gehört hat – unter einer Bedingung.«

				»Laß hören«, murmelte Arcor. Sein Blick hatte etwas Flehendes.

				»Einer von euch wird mich mit zwei Tokuanen nach Loonkamp führen«, forderte Sadagar.

				»Also doch«, stieß Tansar hervor. »Ich hätte es mir denken sollen, daß du zu diesem Gesindel gehörst.«

				»Hätte ich euch dann angeboten, alles zurückzugeben?« fragte Sadagar scharf zurück.

				»Der Ort ist verwunschen«, sagte Arcor. Er begriff, daß er derjenige sein würde, der Sadagar zu begleiten hatte. »Es soll dort gefährliche Geister geben.«

				»Die schrecken mich nicht«, antwortete Sadagar trocken. »Geht ihr auf mein Angebot ein?«

				»Wir möchten uns beraten«, sagte Tansar grimmig.

				»Tut das«, sagte Sadagar. »Und noch etwas. Wer von euch zurückbleibt, darf meine Freunde nicht nach Loonkamp führen. Das müßt ihr mir versprechen.«

				»Und wenn wir das Versprechen nicht halten?«

				Sadagar lächelte nur.

				»Ich weiß, wessen Ehrenhaftigkeit ich trauen kann«, sagte er gelassen.

				Die Yarlfänger sahen ihn verdrossen an, dann flüsterten sie kurz miteinander.

				»Einverstanden«, sagte Tansar schließlich. »Arcor wird dich nach Loonkamp führen – das heißt, er wird dir den Ort zeigen. Betreten wird diese Stadt keiner von uns.«

				»Das ist nicht nötig«, sagte Sadagar. »Ich komme allein zurecht. Wir brechen sofort auf.«

				Mit mißmutigem Gesicht stand Arcor auf. Zusammen mit Sadagar verschwand er aus Skobals Gesichtskreis. Aus leisen Geräuschen in der Ferne konnte Skobal wenig später folgern, daß sie sich zwei Tokuane genommen und damit davongeritten waren.

				»Was werden wir tun?« fragte Ormon leise. Tansar zuckte mit den breiten Schultern.

				»Unser Wort halten«, sagte er. »Und jetzt leg dich schlafen!«

				Wenig später war Skobal der einzige, der nicht schlief. Die Schmerzen in seinem Bein hielten ihn wach, dazu das immer stärker werdende Wissen, daß dies die letzten Stunden seines Lebens waren. Am liebsten wäre er einfach hinweggedämmert und niemals wieder erwacht. Dieses Schicksal schien ihm weit erfreulicher als die Aussicht, in einer Shroukschmiede zu enden – die wenigen Andeutungen, die Mythor und seine Freunde gemacht hatten, wahren Skobal in die Glieder gefahren.

				Stundenlang lag er so, seinen Gedanken nachhängend, bis der erste der Gefährten erwachte.

				Es war Gerrek, und der Beuteldrache erkannte sofort, was geschehen war.

				»Aufgestanden, Mythor!« rief er laut und weckte damit auch die anderen. »Sadagar ist verschwunden.« Mythor brauchte nicht lange, um zu begreifen, daß Sadagar sich nicht in Luft aufgelöst hatte oder verschleppt worden war. Das Fehlen zweier Tokuane und eines Yarlfängers, dazu die betretenen Gesichter der beiden Zurückgebliebenen sprachen eine deutliche Sprache.

				»Wohin ist Sadagar geritten?« fragte Mythor scharf.

				»Nach Loonkamp vermutlich«, warf Tobar ein. »Ich habe es mir gleich gedacht.«

				»Führt uns hin«, bat Mythor die Yarlfänger.

				»Wir dürfen nicht«, antwortete Tansar verlegen. »Wir haben unser Wort gegeben.«

				»Dann beschreibt uns wenigstens den Weg«, forderte Mythor die beiden auf.

				»Was wollt ihr dort?« fragte Tansar. »Daß Sadagar dorthin will, kann ich zur Not noch verstehen, es muß mit dem Amulett zusammenhängen. Aber euch kann ich nur warnen – Loonkamp ist ein Ort des Schreckens, und das nicht nur wegen der Roten Aeda und ihrer Horde. Geister gehen dort um, es heißt, daß jeder sterben muß, der Loonkamp betritt und seine Seele nicht dem Bösen verschreibt.«

				»Kein vernünftiger Mensch wird diesen Ort freiwillig aufsuchen«, setzte Ormon hinzu. »Laßt den Narren ziehen, er verdient es nicht anders.«

				»Das zu entscheiden ist nicht deine Sache«, entgegnete Mythor abweisend. »Wollt ihr uns nun helfen oder nicht – wie finden wir Loonkamp?«

				Die Yarlfänger wanden sich förmlich.

				»Allein wirst du das Felsenversteck niemals finden«, sagte Tansar. »Und wir haben auf Ehre gelobt, euch nicht hinzuführen. Wir halten das Versprechen, das wir gegeben haben.«

				»Hier bleiben wir jedenfalls nicht«, sagte Tobar plötzlich. »Unsere Verfolger haben uns wieder aufgespürt!«

				Eisiger Schrecken durchfuhr Skobal.

				»Der Dämonenpriester?« fragte Mythor und eilte zu Tobar, der die Landschaft überblickte.

				»Er und seine Krieger«, erklärte Tobar. »Es sieht so aus, als hätten sie es auf die beiden Yarls abgesehen.«

				Die Yarlfänger stießen eine Reihe wilder Verwünschungen aus, während sie ihre Habseligkeiten zusammenrafften.

				»Was habt ihr vor?« fragte Mythor verwundert.

				»Wir verschwinden«, sagte Tansar hastig. »Laß sie die Yarls nehmen, wenn sie uns nur verschonen. Mit diesen Leuten streiten wir nicht, dabei können wir nur verlieren. Dieser Tag ist ein Unglück für uns.«

				»Könnt ihr so leicht auf den Lohn eurer Mühen verzichten?« fragte Mythor.

				»Besser hungern als einem Dämonenpriester in die Hände fallen«, stieß Ormon hervor. »Sie sind unüberwindlich.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Mythor lächelnd. »Und ich werde es dir beweisen. Sie werden die Yarls nicht bekommen.«

				»Große Worte«, murmelte Tansar. »Ich würde gerne erleben, wie du ihnen Taten folgen läßt, aber die ganze Sache ist mir zu gefährlich. Und ich rate dir, den Mund nicht so voll zu nehmen und zu fliehen. Besser feige leben, als sinnlos tapfer zu sterben. Ich jedenfalls kämpfe nicht, wenn ich weiß, daß es keinen Sieg geben wird.«

				Mythor lächelte immer noch.

				»Tobar, Gerrek, seid ihr bereit?«

				»Laß sie nur kommen«, stieß Tobar hervor, in der rechten Faust das Schwert haltend. »Wir sind bereit.«

				Skobal fühlte sein Herz schnell und heftig schlagen.

			

		

	
		
			
				4.

				Skobal zog sich an dem Fels langsam in die Höhe. Er wollte sehen, wie der Kampf verlief.

				Deutlich schallte der Marschtritt der tatasischen Krieger zu ihm herüber. So sicher war sich der Dämonenpriester seiner Macht, daß er gar nicht erst den Versuch unternahm, seinen Angriff zu bemänteln – er rückte geradewegs auf den Platz vor, an dem Mythor und seine Freunde auf ihn warteten.

				»Die sind völlig übergeschnappt!« stieß Ormon hervor. »Laß uns weglaufen, Tansar, ehe es zu spät ist.«

				Tansar hielt seinen Gefährten am Arm fest.

				»Das will ich sehen«, sagte er leise. »Mut hat er, das kann ich nicht leugnen. Aber ob er auch Glück haben wird? Gegen einen Dämonenpriester?«

				»Das sage ich ja«, jammerte Ormon. »Ich habe keine Lust, von den Kriegern abgeschlachtet oder in die Schattenzone verschleppt zu werden. Wir lassen ihnen die Yarls, nehmen uns die beiden schnellsten Tokuane und verschwinden. Wenn die da so dumm sind, sich mit dem Dämonenpriester anzulegen, ist das deren Problem.«

				»Memme«, zischte Tansar.

				Skobal konnte an der Halsgrube den Puls des Yarlfängers sehen. Er ging so schnell und heftig wie sein eigener.

				»Wer wagt es, sich uns in den Weg zu stellen«, schallte eine Stimme herüber.

				»Der Weg ist frei«, antwortete Mythor. Er hatte sich auf Alton gestützt und sah dem Dämonenpriester gelassen entgegen.

				Skobal schauderte, als er die Gewandung des Dämonenpriesters sah und die gräßlichen Holzmasken, die bei aller Scheußlichkeit doch nur ein schwaches Abbild der wahren Häßlichkeit eines Dämonisierten abgaben.

				»Du bist unser Gefangener und wirst mit uns ziehen«, erklärte der Dämonenpriester. »Wenn du den Tatasen auslieferst, kannst du vielleicht in unseren Reihen als Krieger dienen.«

				»Ich kenne größere Vergnügen«, antwortete Mythor. Skobal konnte nur seinen Rücken sehen. Die gleichmäßigen Atemzüge verrieten, daß Mythor zwar ein wenig aufgeregt war, aber keinesfalls furchterfüllt. Skobal fragte sich, woher der Mann diesen Mut nahm. Ihm wurde der Körper kalt, wenn er den Dämonenpriester nur von weitem ansah.

				Tansar und Ormon standen wie festgewurzelt, während der Dämonenpriester näher an Mythor heranrückte.

				»Deiner dreisten Reden halber bist du nun ein Mann des Todes«, sagte er.

				»Das wird sich zeigen«, gab Mythor zurück. »Geh zurück dorthin, woher du gekommen bist.«

				Im Vertrauen auf seine schwarzmagischen Mächte dachte der Dämonisierte nicht an Rückzug. Er machte eine herrische Geste. Die tatasischen Krieger, die ihn begleiteten, rückten mit gefällten Speeren vor. Es waren mindestens zwei Dutzend.

				Skobal konnte sich nicht vorstellen, daß Mythor und seine beiden Freunde mit dieser Übermacht fertig wurden, zumal die beiden Yarlfänger nicht daran dachten, den dreien zu Hilfe zu kommen.

				Dann sah Skobal, wie Mythor einen Satz machte, das Schwert zum Schlag erhoben. Unmittelbar vor der ersten Speerreihe kam er wieder zum Stillstand, und im nächsten Augenblick pfiff die Klinge durch die Luft.

				Die angreifenden Tatasen prallten zurück. Erschreckt starrten sie auf ihre Speere. Mythors Schwert hatte sehr genau getroffen und einigen die Klinge mitten entzweigeschnitten – die Schneide des Gläsernen Schwertes hatte das Metall der Speerblätter so glatt durchschnitten wie ein Bündel Stroh.

				»Oha!« machte der Dämonenpriester. »Er kann Kunststücke!«

				Skobals Knie gaben nach, er sackte auf den Boden. Mit hämmerndem Herzschlag zog er sich wieder in die Höhe.

				Die Zeit für Geplänkel war vorbei, der Kampf war mit voller Wut entbrannt. Gerrek trieb einige der erschreckten Tatasen mit seinem Feueratem vor sich her, eine andere Gruppe wurde von dem wütend schreienden Tobar in die Flucht geschlagen, kehrte aber sofort wieder zurück. Tobar brachte es augenscheinlich nicht fertig, seine Landsleute zu erschlagen – er wollte sie nur zwingen, aus dem Kampf auszuscheiden. Sie dankten ihm diese Rücksichtnahme schlecht, rückten ihm wieder nahe und griffen ihn mit ihren Schwertern und Lanzen an.

				Doch Tobar war zu geschickt, um sich treffen zu lassen.

				Derweil gelang es Gerrek, seine Gegner tatsächlich zu wilder Flucht zu bewegen. Sein Feueratem hatte einigen die Haare von den Schädeln gesengt, und in den Gemütern der Krieger hatte die Lohe wahrscheinlich noch ärgere Folgen hinterlassen, zumal Gerrek mit sich überschlagender Stimme ankündigte, wie er jeden einzelnen seiner Gegner zu Tode kommen lassen wollte. Dies zusammen reichte aus, auch das härteste Kriegergemüt ins Wanken zu bringen.

				Die Tatasen mochten zudem auf den Schutz des Dämonenpriesters vertrauen, der sich mit Mythor angelegt hatte.

				Skobal, dessen Augen immer wieder vor Schwäche versagten, sah nur schemenhaft Mythors Körper gegen den Himmel, einen Schritt davor, von Mythor halb verdeckt, den Leib des Dämonenpriesters.

				Der Angreifer stieß einen Laut abgrundtiefer Wut aus. Skobal konnte sehen, wie er sich auf Mythor stürzte. Im nächsten Augenblick hörte Skobal das Zischen, mit dem Altons Klinge die Luft durchtrennte, und abermals einen Herzschlag später war das Kreischen und Heulen zu hören, mit dem der Dämon den Leib des todwunden Priesters verließ.

				»Xatan wird kommen!« hörte Skobal den Dämon kreischen, dann war es für kurze Zeit sehr still.

				Was sich zu Mythors Füßen abspielte, konnte Skobal nicht sehen, aber er hatte gehört, daß ein von Dämonen übernommener Körper zu einem verschrumpelten Etwas zusammenschmolz, wenn der Dämon ausfahren mußte. Wahrscheinlich geschah genau das in diesem Augenblick.

				Skobal preßte die Lippen aufeinander. Wieder übermannte ihn Schwäche. Er hätte so gerne den toten Dämonenpriester betrachtet und den Triumph ausgekostet, einen der Drangsalierer seines Volkes gefällt zu sehen.

				Skobal wandte den Kopf.

				Zwei der Tatasen hatten sich von dem Rest des Haufens abgesondert. Sie schlichen sich von hinten an die Gruppe heran – und die beiden Yarlfänger waren so damit beschäftigt, Mythor anzustaunen, daß sie die Herannahenden nicht gewahrten.

				»Achtung!« rief Skobal.

				Es geschah so schnell, daß Skobal die Ereignisse kaum wahrnehmen konnte. Es waren Schemen, die sich vor seinen getrübten Augen bewegten – die beiden Tatasen, die sich aufrichteten und mit den Speeren zum Wurf ausholten, die Yarlfänger, die schreckensstarr einfach stehenblieben, dann Mythor, der seinen Körper blitzschnell drehte.

				Im gleichen Augenblick, in dem ihn der Speer traf, sah Skobal Mythors Schwert durch die Luft fliegen und sein Ziel finden.

				Skobal brach zusammen mit dem von Alton getroffenen Tatasen in die Knie. Er sah noch, wie der verbliebene Dämonenkrieger die Flucht ergriff und hinter seinen Kameraden her rannte, die längst Fersengeld gegeben hatten.

				Während sich sein Gesichtsfeld verfinsterte, spürte Skobal, wie eine kraftvolle Hand seine Schulter faßte. Eine Stimme klang aus weiter Ferne und rief seinen Namen. Es war Tobars Stimme, wie Skobal erkannte.

				Mit letzter Kraft verzog Skobal die Lippen zu einem Lächeln.

				Er wußte nun, daß die Macht der Dämonenpriester zu brechen war, und er wußte auch, wer den Kräften des Bösen in seiner Heimat eine verheerende Niederlage beibringen würde – dann versanken Skobals Empfindungen in einem hellen Lichtmeer, aus dem es kein Auftauchen mehr gab.

				*

				Tobar kniete mit grimmigem Gesicht neben dem Leichnam seines Landsmanns. Er sah die beiden Yarlfänger an.

				»Dieser Speer galt einem von euch«, sagte er rauh. Die beiden machten betretene Gesichter.

				»Wir stehen in eurer Schuld«, sagte Tansar langsam. »Und es ist eine größere Verpflichtung als die, unser Versprechen zu halten – ich werde euch nach Loonkamp führen.«

				»So sei es«, antwortete Mythor. Er befestigte sein Schwert wieder am Gürtel. Mit einem Seitenblick auf den Toten fügte er hinzu: »Dieser Preis war zu hoch, auch wenn seine Schwäche ihn bald ohnehin das Leben gekostet hätte.«

				»Es wird gefährlich werden«, stieß Ormon hervor. Mythor sah ihn scharf an. »Uns genügt ein Führer«, sagte er knapp.

				Tobar konnte sehen, daß Tansar sich über die Feigheit seines Gefährten ärgerte – und daß er daraus für sich eine noch stärkere Verpflichtung ableitete, Mythor und seine Freunde nach Loonkamp zu geleiten. »Kehre du zu unseren Sippen zurück«, sagte Tansar und sah Ormon an. »Berichte, was sich zugetragen hat.« Er faßte Mythor ins Auge. »Brauchst du mich in Loonkamp selbst?«

				»Es genügt, wenn du uns hinführst«, antwortete Mythor.

				»Das werde ich tun«, versprach Tansar. »Du, Ormon, kannst meiner Familie vermelden, welchen Weg ich gehe. Bin ich binnen zehn Tagen nicht zurück, mag sie das Trauergewand anlegen und sich die Haare scheren. Und nun laßt uns aufbrechen, der Weg nach Loonkamp ist lang, beschwerlich und voller Gefahren.«

				»Ich werde die Yarls führen«, sagte Ormon. »Mit den Tokuanen seid ihr schneller.«

				Die Echsen erwiesen sich als leidlich gutmütige Reittiere. Gerreks Tokuan scheute zwar zuerst, ließ sich dann aber von Gerreks energischer Faust sicher bändigen. Dann konnte der Ritt nach Loonkamp beginnen.

				Tobar hing Gedanken nach. Es bedrückte ihn zu wissen, daß sein Volk derart von Dämonenpriestern geknechtet und unterdrückt wurde. Noch mehr quälte ihn der Schreckensgedanke, daß er in einem der Shrouks, die er in den letzten Wochen des Kampfes tot zurückgelassen hatte, möglicherweise einen alten Freund oder gar einen Verwandten getötet hatte. Tobars Gedanken waren erfüllt von Trauer und grimmigem Haß auf die Unterdrücker seines Volkes. Hätte der Tatase nicht Mythor neben sich gewußt und die Hoffnung auf Niederwerfung der Dämonenherrschaft, wäre er verzagt. So aber war er erfüllt von Zuversicht.

				»Scheußliches Land«, beschwerte sich Gerrek. »Da war es in Vanga schöner.«

				Tobar lächelte zurückhaltend. Mochte sich Gerrek auch beklagen und mit seinem Schicksal hadern, im Zweifelsfall war er der treueste und zuverlässigste Gefährte, den man sich nur denken konnte.

				»Willst du schnell oder langsam ans Ziel?« fragte unterdessen Tansar. »Wovon hängt das ab?«

				»Wir können den Pechsumpf durchreiten. Das geht schnell, ist aber auch sehr gefährlich. Es heißt, daß dort böse Geister lauern.«

				»Wieviel Zeit sparen wir?«

				»Einen ganzen Tag«, meldete Tansar.

				»Dann nehmen wir diesen Weg«, bestimmte Mythor.

				Nach einigen Stunden gleichmäßig ruhigen Rittes kam der Pechsumpf in Sicht – eine weite Fläche, die von einer schwarzen blasenwerfenden Masse bedeckt war. Es blubberte und brodelte, und über dem Pechsumpf lag ein Geruch, der scharf in die Nase stieg und in den Augen brannte.

				»Und du kennst einen Weg hindurch?« fragte Gerrek zweifelnd und deutete auf die heimtückisch schillernde Oberfläche des klebrigen Morasts.

				»Die Tokuane kennen einen Weg, in der Regel«, berichtete Tansar. »Wenn sie ihn verfehlen, sind wir allerdings verloren – wir müßten unweigerlich versinken.«

				Der Himmel begann sich allmählich zu verfinstern. Tansars Blick schweifte umher, auf der Suche nach einem Lagerplatz.

				»Dort vorn sind sie!« rief Gerrek plötzlich. »Ich kann sie sehen, sehr weit entfernt.«

				Der Beuteldrache mußte außerordentlich gute Augen haben, denn Tobars Blick fand am Horizont nichts.

				»Wir folgen ihnen sofort«, entschied Mythor. »Falls das möglich ist.«

				»Im Dunkeln ist es noch gefährlicher«, sagte Tansar. Tobar konnte sehen, daß ihm die Sache immer unheimlicher wurde. »Außerdem zieht ein Unwetter auf.«

				Mythor sah den Yarlfänger an.

				»Kann man es wagen?« fragte er ruhig. Tansar spürte, wie die Frage gemeint war – als Aufforderung, das äußerste noch tragbare Wagnis einzugehen.

				»Du bist hier der Herr«, sagte Tansar und lächelte säuerlich. »Entscheide du – es soll Leute geben, die es schon geschafft haben.«

				»Dann weiter«, bestimmte Mythor.

				Es platschte und gluckste, als der erste Tokuan seinen Fuß in den düsteren Schlamm setzte und sofort einen halben Schritt tief versank. Übler Geruch stieg auf und hüllte die Reiter ein.

				»Brr!« machte Gerrek. »Scheußlich!«

				Tansar war es, der als erster sein Leben der Fühlsicherheit seines Tokuans anvertraute. Es war den Tieren anzumerken, daß sie sich dort nicht gern bewegten. Der Geruch mußte in ihren recht empfindlichen Nasen stechen, und es war ersichtlich, wieviel Kraft es kostete, die Beine aus dem zähen Schlamm herauszuziehen und nach einem halben Schritt wieder versinken zu lassen.

				Mythor spürte, wie seine Füße in diesen widerwärtigen Morast gerieten, und das Gefühl war bemerkenswert scheußlich. Zudem gewahrte er im Rücken einen sich immer mehr verfinsternden Himmel. Es sah nach einem verheerenden Unwetter aus.

				Sadagar hatte es da vergleichsweise gut – er mußte den Pechsumpf bereits zum größten Teil durchquert haben. Wahrscheinlich konnte er sich in kurzer Zeit schon von dem stinkenden Schlamm säubern und seinen Ritt fortsetzen.

				In langsamem Trott schoben sich die Tokuane vorwärts. Sie ließen sich Zeit, jeden Schritt genau zu prüfen, auch ihr Leben hing davon ab, daß sie nicht vom Weg abkamen, daher ließen die Reiter ihre Tiere ruhig gewähren. Jede Eile wäre verderblich gewesen.

				Immer wieder warf Mythor einen Blick zurück.

				Düsterer und schwärzer wurde der Himmel. Es sah aus, als söge ein riesiger Dämon alles Licht aus der Welt. Dort, wo es noch leidlich hell war, wirkte das Land wie von Schwefeldämpfen überzogen, das Licht war fahl und gespenstisch. Erste Blitze zuckten am Horizont.

				Der Yarlführer machte ein sehr bedenkliches Gesicht, aber er sagte kein Wort. Er gab seinem Tokuan ab und zu kleine Hilfen, ansonsten überließ er es dem Tier, den sicheren Pfad durch das glucksende Verhängnis des Pechsumpfes zu finden.

				»Die Tiere werden aufgeregt!« rief er über die Schulter hinweg. »Sie fürchten sich vor dem Unwetter!«

				Wieder warf Mythor einen Blick zurück. Er hatte mehr als ein fürchterliches Gewitter überstanden, ihn konnte das Wüten der Sturmgeister nicht sonderlich schrecken.

				Aber dieses Unwetter war von anderer Art als die, die er bereits ausgestanden hatte.

				Als habe den ganzen Tag über eine grellheiße Sonne auf das Land herabgebrannt, flirrte und flimmerte die Luft über jenen Felsen, die Mythor mit seinen Freunden vor ein paar Stunden noch überritten hatte. Noch fahler und gefährlicher war das Licht geworden, unheilverkündend und schreckverheißend – schauerlich anzusehen und doch wohl nur Vorbote noch größeren Unheils, das sich mit grauenvoller Unwiderstehlichkeit heranschob, Felsgruppen überkroch, Spalten zudeckte und bald den Rand des Pechsumpfs erreichte, dort zusammenfloß mit dem schwärzlichen Bodenbräu des Morasts und sich anschickte, gemächlich die Gruppe der Reitenden in sich aufzunehmen und zu verschlingen.

				»Können wir nicht schneller reiten?« rief Mythor nach vorne.

				Er mußte sich anstrengen, den Atem des Windes zu übertönen, der gerade jetzt zu markerschütterndem Heulen anschwoll und sich wie ein Lärmteppich über die Szene legte, jeden anderen Laut unter seinem Kreischen begrabend.

				Mythor spürte kalten Wind an Haaren und Gewand zerren, durch die Lücke in seiner Kleidung mit klammen Fingern nach seinem Körper greifen und ihn mit Schauern überziehen. Die Tokuane stießen heftige Züngellaute aus, sie wollten ausbrechen. Mit harter Faust am Zügel mußten die Reiter sie hindern.

				Nur die Lippenbewegungen konnte Mythor von Tansar erkennen. Sie formten nur ein Wort:

				»Hexengewitter!«

				Tansar mußte zweimal rufen, bis Mythor die Bewegungen zu deuten vermochte.

				Also hatten magische Kräfte diesen Sturm entfacht und aufgeladen, mit dem grundlosen Morast des Pechsumpfs zu einem tödlichen Gespann zusammengebunden, dessen einzige Aufgabe nach Willen der Dämonen darin bestand, die unvorsichtigen Reiter und ihre Tiere zu verderben.

				Es wetterleuchtete über Mythors Kopf. Für die Zeit eines Lidschlags spannte sich ein grellhelles Gespinst aus Blitzen über der weiten Fläche des Sumpfes. Durch die geschlossenen Lider hindurch war das Strahlen zu sehen und blendete, und der nachfolgende Donner war so stark, daß er die Körper der Reiter durchzurütteln schien.

				Die ersten Tropfen fielen, schwer und voll. Tiefe Krater schlugen sie in den Untergrund, ließen das warme Pech aufspritzen. Nach kurzer Zeit war Mythors Körper mit schwarzen Flecken übersät, seine Haare verklebt. Er mußte durch nur wenig geöffnete Lippen atmen, damit ihm der widerliche Brei nicht in den, Mund schlug.

				Und das war noch nicht das Ärgste.

			

		

	
		
			
				5.

				Mythor spürte, wie in seinen Adern das Blut gleichsam zu gefrieren begann. Schiere Furcht griff nach seinem Hals.

				Der Morast des Pechsees war in Bewegung geraten. Die Blasen, die sich aufwölbten und schmatzend auseinanderplatzten, wurden größer und wuchsen noch weiter an.

				Und dann wölbte sich langsam eine ungeheure Gestalt aus der schwärzlichen Masse in die Höhe, gespenstisch erleuchtet vom grellen Flackerlicht des Gewitters.

				»Die Ungeheuer!« schrie Tansar in einem der wenigen Augenblicke, in denen der heftige Sturm eine Verständigung zuließ. »Die Monster des Pechsumpfs.«

				Mythor konnte nicht erkennen, ob das bleiche Gesicht des Yarlfängers auf die gespenstische Beleuchtung der Szene oder auf den haarsträubenden Anblick zurückzuführen war, der sich den Reitern bot.

				Unglaublich langsam wuchsen die Gestalten aus dem Schlamm, klebrige Schemen, die ihre langen Gliedmaßen in zähen Bewegungen schwangen und offenkundig nur ein Ziel kannten – die kleine Gruppe der Reiter und Tokuane.

				Mythor warf einen Blick zurück.

				Es gab keine Flucht. Auch hinter dem letzten Reiter – es war Tobar – hatten sich zwei dieser Schreckensgestalten erhoben.

				»Weiter!« schrie Mythor, obwohl er selbst sich kaum hören konnte, noch viel weniger die Gefährten.

				Der Tokuan bewegte sich zuckend weiter. Das Tier war ebenso angstgeschüttelt wie sein Reiter. Mythor konnte das Beben der Flanken deutlich spüren.

				Mythor klopfte seinem Tokuan den Hals, und er hätte selbst nicht zu sagen vermocht, wen er mit dieser Geste beruhigen wollte – sich selbst oder das erschreckte Tier.

				Die Pechgeschöpfe gaben keinen Laut von sich. Sie richteten sich nur auf, riesenhafte Wesen, die einem Alptraum entstiegen zu sein schienen. Mythor sah gigantische Schädel, von denen, der zähe schwarze Schleim herabtropfte, ungeschlachte Körper, dick von dem Schlamm bedeckt. Pranken und Krallen streckten sich nach ihm aus.

				Immer noch bewegten sich die Tokuane weiter. Sie waren nur ein wenig schneller als die Geschöpfe des Grauens, die ihnen nach dem Leben trachteten – aber diese Alpwesen konnten sich augenscheinlich freier bewegen.

				Mythor wußte, daß er nur geringe Hoffnung hatte, diesen Ritt zu überstehen – die Tokuane mußten sich ungeheuer anstrengen, um noch vorwärts zu kommen, und ob sie in dieser gräßlichen Szene noch die Sicherheit des Tritts hatten, die für einen solchen Ritt lebensnotwendig war, stand ebenfalls nicht fest.

				Mythor zog Alton und führte damit einen Hieb nach jenem Monster, das ihm besonders nahe gekommen war. Der Hieb ging fehl, und fast wäre Mythor vom Rücken seines Tokuans geglitten.

				Er trieb das Tier an. Ächzend schleppte sich der Tokuan weiter. Er rückte an Tansars Tier heran, das noch immer die Spitze bildete. Wieder glänzte das Wetterleuchten über der Szene, Donnerschlag ließ die Luft erzittern, und mit jedem Blitz schien die Zahl der Pechwesen in die Höhe zu schnellen.

				Überall erhob sich bedrohliches Leben aus dem Pechsumpf. Mythor hatte den Verdacht, daß magische Praktiken all jene Wesen künstlich ins Leben zurückriefen, die schon vor unendlichen Zeiten in diesem heimtückischen Sumpf versunken waren. Nun suchten sie Nachfolger für ihr schreckliches Ende.

				Die Schädel schienen auseinanderzuklaffen, mörderische Zahnreihen wurden sichtbar; sie wirkten im Gewitterlicht und inmitten der schwärzlichen Schlammassen besonders furchterregend.

				Und nirgendwo war auch nur die geringste Hilfe in Sicht. Stunden mußten vergehen, ehe die Gruppe das jenseitige Ufer erreichen konnte – entsetzlich lange Stunden, in denen die vier kaum eine Möglichkeit hatten, ihr Leben wirkungsvoll zu verteidigen.

				Wieder setzte Mythor seine Waffe ein, aber er erreichte damit wenig – zwar konnte er die Pranke, die nach ihm faßte, zur Seite schlagen, aber der Hieb zeigte keine Wirkung bei der Schauerkreatur, die Mythor bedrohte. Nur mit Einsatz aller Kräfte konnte Mythor verhindern, daß er aus dem Sattel geworfen wurde und im Schlamm versank.

				Der Tokuan schnaubte und ächzte immer lauter. Die Tiere waren am Ende ihrer Kräfte.

				»Gerrek!« schrie Mythor. »Versuche es mit Feuer!«

				Der Einfall kam im letzten Augenblick, gerade noch rechtzeitig. Die Lohe, die Gerrek seinem Bedränger entgegenschickte, ließ ihn zurückprallen.

				Hastig prüfte Mythor den Wind. Er kam von vorn.

				»Versuche, das Pech in Brand zu setzen!« schrie er Gerrek zu. Der Beuteldrache hatte auf seinem Tokuan zu Mythor aufgeschlossen.

				»Und wenn sich der Wind dreht?« gab Gerrek im gleichen Tonfall zurück.

				»Kann es noch schlimmer kommen?«

				Auf diese Frage wußte Gerrek keine Antwort. Er versuchte sein Glück.

				Es hatte in der letzten Viertelstunde heftig geregnet, und es erwies sich als außerordentlich schwierig, einen Brand zu legen. Aber die schweren Tropfen und nicht zuletzt die Bewegungen der Pechwesen hatten soviel brennbares Material aus den Tiefen des Sumpfes an die Oberfläche gewirbelt, daß Gerrek Nahrung für seinen Feueratem fand. Der Brand loderte auf – und sackte im nächsten Augenblick wieder zusammen.

				»Noch einmal«, rief Mythor.

				Gerrek schickte einen verzweifelten Blick hinüber. Die Fähigkeit des Beuteldrachen war begrenzt, und er hatte sich beim Kampf mit den Pechmonstern bereits stark verausgabt.

				Noch einmal versuchte er sein Glück – und dieses Mal blieb das Feuer erhalten. Langsam breitete es sich aus.

				Ein Teppich kleiner hellgelber Flammen begann sich auf dem Pechsumpf auszubreiten. Erst jetzt waren Einzelheiten der Szene genau auszumachen – die längst entfleischten Schädel von Kreaturen, die vor unglaublich vielen Menschenaltern dieses Land bevölkert haben mochten, riesig groß, bewehrt mit Krallen und Gebissen, jedes einzelne gewaltig genug, eine Hundertschaft erprobter Krieger das Fürchten zu lehren.

				Mythor begann zu begreifen, warum die Yarlfänger das Gebiet um Loonkamp nach Kräften mieden – es war tatsächlich eine Gegend des Entsetzens.

				Die kurze Atempause hatte den Tokuanen gutgetan. Sie hatten ein wenig verschnaufen können, das heftig flackernde Feuer trieb die Ungeheuer ein paar Dutzend Schritte weit zurück, und nun konnten sie ihren gefährlichen Weg fortsetzen.

				Doch das bedeutete für Mythor und seine Freunde noch keineswegs das Ende des Kampfes – der Brand, den Gerrek mit letzter Kraft gelegt hatte, schirmte nur den Rücken der vier. Zwischen ihnen und dem rettenden Festland wogte noch immer ein Durcheinander von Hunderten von Pechwesen. Diese gigantische Woge aus schwarzem Schlamm und ihrem gespenstischen Leben wälzte sich noch immer auf Mythor und seine Freunde zu.

				Zudem wurde das Atmen immer schwerer. Die Fläche, die der Brand erfaßt hatte, schwoll an. Das Wasser, das in der letzten Zeit darauf herabgeregnet war, begann zu sieden. Dampfwolken stiegen auf und hüllten die Szenerie immer mehr ein.

				»Bald werden wir die Hand vor Augen nicht mehr erkennen können«, rief Mythor.

				Zu allem Überfluß hatte jetzt auch noch der Wind nachgelassen.

				Es war ein Anblick, der selbst hartgesottene Männer das Grausen lehren konnte:

				Eine sich schier endlos ausdehnende Fläche von schwarzem Schlamm, darauf tanzend ein Meer kleiner gelber Flammen, die immer dichter werdende Schwaden aufsteigen ließen. Dazu die gräßlichen Pechgeschöpfe, die mit ungeschlachten Bewegungen durch den Sumpf wankten – und mitten in diesem Schreckensbild vier Menschen mit ihren matten Tokuanen.

				Selten zuvor hatte Mythor sich so hilflos gefühlt. Aber er dachte nicht daran, mit seinem Schicksal zu hadern und darüber zu vergessen, sein Geschick in die Hand zu nehmen.

				Mythor trieb seinen Tokuan an.

				Die Hitze tat den Tieren außerordentlich gut. Sie stammten von Echsen ab, und die wurden um so lebendiger, je wärmer es war – die schwüle Hitze, die sich über dem Pechsumpf ausbreitete, war genau das Richtige für sie. Ihre Bewegungen wurden geschmeidiger.

				Auch auf die Pechwesen blieb die Hitze nicht ohne Wirkung. Der dunkle Schlamm, der ihre Leiber umhüllte, wurde leichtflüssiger und tropfte nun an ihnen herab. Jetzt war sichtbar, wie die Wesen zu Lebzeiten einmal ausgesehen haben mochten, auch wenn Teile ihrer Körper längst verfault waren – andere Teile hatten sich in dem luftabschließenden Pech sehr gut gehalten. Mythor konnte die Schuppenhaut sehen, die viele dieser Leiber bedeckte.

				Was ihn erschreckte, war die Tatsache, daß das sich ausbreitende Feuer auch den Pechsumpf erhitzte. Die schwarze, klebrig-zähe Masse wurde ebenfalls geschmeidiger – und je leichtflüssiger sie wurde, um so leichter war sie in Brand zu setzen.

				Zu sehen war diese Wirkung daran, daß die Flammen des Flächenbrandes anschwollen. Zunächst knapp handtellerhoch züngelten sie jetzt schon ellenlang.

				»Bald können wir in dem Zeug schwimmen!« rief Gerrek.

				Wenigstens kamen die Tokuane leichter voran.

				Mythor wußte längst nicht mehr, wieviel Zeit verstrichen war. Er hatte völlig die Richtung verloren, überließ es gänzlich seinem Tokuan, den richtigen Weg zu finden.

				Unablässig strebten die Tiere vorwärts. Sie schienen ein sicheres Gespür dafür zu haben, wo sie sich in Sicherheit bringen konnten – jedenfalls hofften das die vier Reiter.

				Die Pechgeschöpfe litten große Not in dem knisternden Flammenmeer. Immer mehr von ihnen tauchten wieder in die trübe Flüssigkeit zurück, der sie entstiegen waren. Andere versuchten wegzulaufen. Die Gruppe, die gerade noch versucht hatte, Mythor und dessen Gefährten anzugreifen, sah sich bei einem raschen Umspringen des Windes ebenfalls vom Feuer umschlossen und suchte das Weite.

				Das Blubbern und Brodeln des immer heißer werdenden Pechs verstärkte sich. Es war ein Geräusch, das Furcht einflößte, es verriet die unmittelbare Gegenwart eines gräßlichen Todes.

				Aber noch lebte die Hoffnung, und Mythor war gewiß, daß er weiterkämpfen würde, bis auch der letzte Hoffnungsfunke in ihm erloschen war. Nur mit dieser fast blindwütigen Entschlossenheit als Antrieb hatte er eine echte Chance.

				Er sah sich um. Die Gruppe war beieinander geblieben. Es schien, als suchten die Tokuane wechselseitig Schutz beieinander.

				»Es kann nicht mehr lange dauern«, rief Tansar. Mythor machte ein fragendes Gesicht.

				»Eine Erhebung!« rief Tansar. »Gerade groß genug für uns. Mitten im Sumpf!«

				Der Yarlfänger hatte sich nicht getäuscht. Nach kurzer Zeit konnte Mythor am freudigen Züngeln seines Tokuans erkennen, daß das Tier leidlich festen Boden unter den Füßen fühlen konnte. Die Bewegungen wurden rascher und kräftiger.

				»Hier halten wir an«, sagte Tansar ächzend und stieg von seinem Reittier.

				Das Pech stand hier nur noch kniehoch, darunter war fester Boden ertastbar. Mythor atmete tief durch.

				Außer Gefahr waren die vier damit noch lange nicht. Über der Fläche des Pechsumpfs waberte das weit verteilte Feuer, Dampfschwaden zogen über die düstere Oberfläche, und ab und zu sah man schemenhaft die gräßlichen Gestalten der Pechmonster durch den Sumpf waten.

				»Glaubst du nun, daß dieser Landstrich verflucht ist?« fragte Tansar.

				Mythor grinste.

				»Es gibt Anzeichen dafür, in der Tat«, sagte er. Es erleichterte ein wenig, die halb überstandene Gefahr herabzuspielen, die künftige zu verniedlichen. Es half, die stetig hämmernde Angst ein wenig leiser werden zu lassen.

				Mythor war in Schweiß gebadet, und den Gefährten ging es nicht besser.

				»Wir werden hier bei lebendigem Leib gesotten«, beschwerte sich Gerrek. »Diese Hitze kann kein Mensch aushalten.«

				»Bist du ein Mensch? Na also.«

				Diesem sarkastischen Einwand Tobars hatte der Beuteldrache fürs erste nichts entgegenzusetzen, er schwieg beleidigt.

				Tobar wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Gesicht zeigte ein breites Lächeln. In Mythors Nähe schien ihn keine Gefahr wirklich zu kümmern, sein Vertrauen in die Fähigkeiten des Sohns des Kometen war schier unerschütterlich. »Verlohnt das die Mühe?« fragte Tansar. Er hatte sich auf den Boden gesetzt und seinen Rücken gegen den Leib seines Tokuans gelehnt. »Nur um diesen Mann wiederzufinden?«

				»Es geht um mehr«, antwortete Mythor knapp.

				»Das will ich hoffen«, murmelte Tansar. »Es würde meine Verwandten arg bekümmern, müßten sie erfahren, daß ich mein Leben für eine Narretei geopfert habe.«

				»Noch bist du nicht tot«, erinnerte ihn Tobar.

				»Wir haben erst die halbe Strecke geschafft«, hielt ihm Tansar entgegen.

				»Schon die halbe Strecke«, klärte ihn Tobar auf. »Sieh es einmal so!«

				Dieser Spitzfindigkeit war Tansar nicht gewachsen.

				»Was willst du machen, wenn wir Sadagar wiedergefunden haben?« wollte Tobar von Mythor wissen. Der zuckte mit den Schultern.

				»Ich werde ihn fragen, und ich hoffe, ich bekomme Antworten«, erklärte er. »Zunächst müssen wir diesen Schreckenssumpf hinter uns bringen – und solange wir das nicht geschafft haben, mache ich mir um Sadagar keinerlei Sorgen.«

				»Wir könnten Wasser gebrauchen«, sagte Tansar.

				Was sich in den Schläuchen der Tokuane fand, war ekelhaft warm und schmeckte muffig, aber es löschte wenigstens den ersten Durst. Nahrung fand sich ebenfalls, und die vier nahmen eine karge Mahlzeit ein, bei der wenig gesprochen wurde.

				Immer wieder sah Mythor über die Fläche des Pechsumpfes hinweg. An dem Bild änderte sich nichts – unten das gelbübertanzte Schwarz des Sumpfes, darüber weißlich schimmernd die Schwaden, die von der Hitze des Flächenfeuers zum Tanzen gebracht wurden.

				Wieder wischte sich Tobar den Schweiß von der Stirn.

				»Noch ein paar Stunden, und ich bin völlig ausgedörrt«, ächzte er. »Ich komme mir vor wie in einem Dampfbad.«

				Mythor stand auf.

				»Wir reiten weiter«, entschied er. »Auch wenn wir hier die Glieder ein wenig rasten lassen können – die Hitze wird uns umbringen, wenn wir nicht bald weiterreiten. Vor allem den Tokuanen wird diese Glut immer mehr zur Last.«

				Die Tiere sträubten sich, als sie erneut in den Pechsumpf getrieben wurden. Aber nach ein paar scharfen Kommandos des Yarlfängers gehorchten sie willig.

				Sie hatten viel zu tun. Nicht nur, daß sie ihrer Furcht Herr werden mußten, was angesichts der Szenerie mehr als schwierig war, sie mußten ihren Weg nun auch durch die flackernden Inseln hindurch finden, und das ließ das Fortkommen noch mühsamer werden, als es ohnehin schon war.

				Mythor spürte, wie er immer mehr an Kraft verlor.

				Seine Lider wurden schwerer und schwerer und sanken herab. Sein Verstand umnebelte sich, als habe er einen riesigen Becher Schnaps getrunken, der sich nun heftig auf die Sinne legte.

				Mythor zwinkerte, holte tief Luft und streckte die Glieder. Weiter ging der langsame Ritt, Schritt um Schritt, und am Bild der Landschaft änderte sich nichts. Niemand vermochte abzuschätzen, ob die Tokuane den richtigen Weg fanden oder im Kreis herumgingen – es wurde Mythor immer gleichgültiger.

				»Der Durst«, murmelte er für sich selbst.

				Die Zunge klebte am Gaumen fest, der Mund war wie ausgedörrt. Müdigkeit überfiel Mythor immer heftiger. Es war, als zöge sich das Leben gleichsam aus ihm zurück, um sich einzukapseln, einer Spore gleich, die sehr lange Zeit ohne Wasser auszukommen vermochte.

				Mythor wußte, daß diese Mattigkeit lebensgefährlich war. Die Sinne stumpften ab, Gleichgültigkeit verklebte das Wahrnehmungsvermögen, und in dieser Lage konnte die geringste Unachtsamkeit das Ende bedeuten.

				Alles Widerstreben half nichts, die Schwäche lullte Mythor ein. Für einen kurzen Gedanken erfaßte er noch seine Freunde, die gleich ihm auf den Rücken der Tokuane zusammengesunken waren.

				Dann verschwand die Wirklichkeit um Mythor herum. Er hörte nur noch ein fernes Brausen, vor seinen Augen wallte es rot und gelb, feine scharfe Spitzen kitzelten ihn an den Rippen. Er wollte eine Handbewegung machen, um das Prickeln wegzustreifen, aber die ermatteten Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Mythor ächzte.

				Der Boden schwankte von einer Seite zur anderen. Einen Herzschlag lang durchfuhr Mythor die Einsicht, daß er es war, der heftig schwankte, dann war das Alpbild wieder stärker als er.

				Der Horizont wackelte und zitterte, der Dämon, auf dem Mythor ritt, bockte und scheute. »Ruhig, Xatan!« herrschte Mythor sein Reittier an. Er kicherte fröhlich. Hatte er den Dämon nicht bezwungen und sich dienstbar gemacht, ihn zum Reittier erniedrigt? Haha, so sollte es allen ergehen, die es wagten, sich dem Sohn des Kometen in den Weg zu stellen.

				Vor allem Sadagar. Richtig, da stand er – mindestens acht Mannslängen groß, hager und unverschämt grinsend. Sollte er nur kommen, Mythor würde ihm schon zeigen, wer der Herr und Meister war, wer die bessere Klinge schlug.

				Jäh fegte der Eiswind über das Land, stach mit gläsernen Spitzen in Mythors Leib. Er schauderte. Der Boden erzitterte heftig, bäumte sich förmlich auf, und dann spürte Mythor wie er fiel und fiel. Endlos war dieser Sturz, hinein in einen grundlosen Schacht, dessen schwärzliche Wände an Mythors Augen vorbeirasten. Eisige Kälte schlug ihm entgegen und lähmte seine Glieder.

				Und dann schlug er mit unglaublicher Härte auf und verlor das Bewußtsein.

			

		

	
		
			
				6.

				»Du kannst gehen«, sagte Sadagar freundlich. »Ich brauche dich nicht mehr. Und ich rate dir, den Pechsumpf zu umreiten – sonst werden dich nämlich meine Freunde finden und dir ein paar unbequeme Fragen stellen.«

				Arcor verzog sein Gesicht.

				»Die Reise war beschwerlich«, verkündete er. »Und gefährlich.«

				»Das weiß ich wohl«, antwortete Sadagar.

				»Da wäre eine kleine Belohnung angebracht«, fuhr Arcor fort. Nun, da er die gefährliche Angelegenheit hinter sich gebracht hatte, kehrte dem Yarlfänger der Mut zurück. Sadagar stellte es mit innerer Heiterkeit fest.

				»Ich will dir etwas geben«, sagte der Steinmann lächelnd. »Merke auf!«

				Er griff dem Yarlfänger ans Ohr. Der wollte zurückzucken, hielt dann aber still und starrte Sadagars Hand an, als dieser sie zur Faust geballt zurückzog.

				»Was glaubst du, halte ich in dieser Hand?« fragte Sadagar.

				»Nichts«, antwortete Arcor. »Sie war leer, als du mich angefaßt hast.«

				Sadagar öffnete die Faust. Ein Vogelei lag darin, gelb und braun gesprenkelt. Arcor schluckte.

				»Was soll das sein?« fragte er.

				»Ich habe dir ein Teil des Marks aus den Knochen gesogen«, behauptete Sadagar. Er war sicher, daß der Yarlfänger ihm jedes Wort glauben würde, und so war es auch. Arcor wurde kalkweiß im Gesicht.

				»Das ist Hexerei«, stieß er hervor.

				»Nur, wenn ich es behalte«, gab Sadagar zurück. »Wer bist du, daß du Forderungen an mich zu stellen wagst!«

				Völlig eingeschüchtert, verlegte sich der Yarlfänger aufs Bitten.

				»Du wirst mich nicht so gehen lassen«, jammerte er. »Das kannst du nicht tun – nicht nach allem, was ich für dich getan habe.«

				»Sieh her!«

				Langsam schloß er die Hand und ballte die Faust. Es war ein uralter Trick, und er verfehlte nicht seine Wirkung. Sadagar wußte, daß ein Vogelei, richtig angefaßt, selbst beim stärksten Zugriff nicht barst – aber der Yarlfänger wußte es nicht. Er sah nur, wie sich Sadagars Muskeln mehr und mehr spannten.

				»Nicht, hör auf!« schrie er. Unwillkürlich griff er sich an den Nacken, als könne er dort Sadagars Druck körperlich spüren. »Gib es mir zurück, und dann will ich gehen.«

				»Fang«, sagte Sadagar und warf dem Yarlfänger das Ei zu. Der erschrak noch mehr und schaffte es gerade noch, das Ei zu fangen, bevor es auf dem Boden zerschellen konnte.

				»Du brauchst es nur zu essen, und die Kraft wird in dich zurückkehren«, verhieß Sadagar. »Und nun troll dich, bevor ich es mir anders überlege.«

				»Gewiß«, stammelte Arcor. »Verzeih, ich verschwinde sofort.«

				Er schwang sich auf seinen Tokuan und beeilte sich, das Versprechen auszuführen.

				»He!« rief Sadagar ihm boshaft nach. »Falls du Kräfte brauchen solltest, gewisse Kräfte, du weißt schon, was ich meine – iß rohe Vogeleier, soviel du nur kannst.«

				Über Arcors Gesicht flog ein breites Grinsen.

				»Der Rat genügt mir«, rief er. »Besten Dank.«

				Sadagar sah ihm ein paar Augenblicke nach, dann schüttelte er den Kopf.

				»Die Gimpel sterben nicht aus«, murmelte er. »Und nun auf nach Loonkamp.«

				Er führte seinen Tokuan am Zügel. Das Tier war noch ein wenig erschöpft vom Anmarsch, vor allem von der kräftezehrenden Durchquerung des Pechsumpfs.

				Loonkamp lag in Sichtweite.

				Was Sadagar sah, war ein zerklüftetes Felsmassiv aus gelbbraunem Stein, das sich hoch in den Himmel hob. Einige der Felswände waren vom ewig streichenden Wind glattgeschliffen, an anderen Stellen hatten Sturzbäche ähnliche Wirkung gehabt. Am Fuß des Felsmassivs gab es ausgedehnte Geröllfelder.

				Irgendwann einmal mußte ein titanischer Kampf stattgefunden haben – die Spitze der Felsenerhebung sah aus, als hätten Riesen sie mit gewaltigen Schwert- und Axthieben förmlich zerhackt. Spalten hatten sich aufgetan, endlos erscheinende Klüfte gähnten.

				Langsam führte Sadagar seinen Tokuan hügelan. Er ahnte, daß er beobachtet wurde, aber das kümmerte den Steinmann nicht. Er wußte, er war einem für ihn überaus wichtigen Ziel nahe.

				Vor Urzeiten, damals, als die Zwerge noch Hörner trugen, hatte es auf der Erhebung einmal eine Stadt gegeben, ganz aus dem massiven Fels genauen. Jetzt lagen die riesigen Blöcke wirr durcheinander – Türöffnungen blickten in den Himmel, Vögel schwirrten durch die Fensteröffnungen herein und heraus. Andere Gebäude, aus behauenen Steinen errichtet, lagen als Trümmerhaufen zwischen den Ruinen.

				Schmucklos, verlassen, trostlos, das war der erste starke Eindruck. In den Höhlungen fing sich der Wind und pfiff gespenstische Klänge; sie mochten die furchtsamen Bewohner dieser Gegend gebührend erschrecken, nicht aber Sadagar, der sich von den hohlen Klängen nicht erschüttern ließ, sondern unverdrossen weitermarschierte. Sein Tokuan hingegen zeigte sich beeindruckt, er bockte und zerrte am Zügel.

				Über dem Ruinenfeld zogen scharfschnäbelige Aasfresser ihre Kreise; sie schienen geduldig auf Futter zu warten – vermutlich auf Sadagar. Auch das vermochte den Steinmann nicht aus der Fassung zu bringen.

				»He, zeigt euch!«

				Niemand antwortete, nur der gespenstische Klang eines mehrfachen Echos.

				»Feige Bande!« murmelte Sadagar.

				Er hatte sich von dem manchmal erstaunlich gesprächigen Yarlfänger gruselige Geschichten erzählen lassen – wenn es darum ging, zu erklären, weshalb er dies oder jenes nicht tun dürfe, war der Yarlfänger von bemerkenswerter Beredsamkeit gewesen.

				Seinen Fabeln zufolge hausten schreckliche Mordbanden in diesen Ruinen, die mit Geistern Umgang hatten, bösartige Sumpfgnomen und scheußliche Luftgespenster zeugten und auch sonst einen abstoßenden Lebenswandel aufwiesen. Trunksüchtig und zänkisch, stets hinter den Weibern und Töchtern der Yarlfänger her, blutgierig, verschlagen und hinterhältig, dabei überaus tapfer und todeskühn. Ihre Anführerin, die Rote Aeda, war Arcor zufolge vor langen Jahren unter Feuer und Rauch einer Erdspalte entstiegen, eine wahre Ausgeburt des Bösen, die vor keiner Schändlichkeit zurückschreckte und harmlose Yarlfänger gleichsam zum Frühstück verspeiste.

				Sadagar, der gerade zu diesem Punkt mehr zu sagen gewußt hätte, hatte nur still gegrinst, als Arcor sein Schreckensgemälde mit weiteren Scheußlichkeiten abgerundet hätte, die um so erschrecklicher ausfielen, je näher die beiden auf ihren Tokuanen an Loonkamp herangeritten waren.

				Einstweilen zeigte sich keine der Schreckgestalten – sie schienen sich vor Sadagar zu fürchten.

				Irgendwann huschte ein Katzentier über den Fels und schleppte eine Beute in seinen Bau, aus einem anderen Winkel erscholl das Krächzen eines Raben. Nur von Menschen war nichts zu sehen; Loonkamp war früher einmal eine recht große Stadt gewesen, sie mußte für mindestens tausend Menschen Platz geboten haben. In der Mitte des Stadtgebiets hatte es einen Turm gegeben – er machte als einziger einen weitgehend unzerstörten Eindruck. Ein klobiges Gebäude im Grundriß, war es mit Erkern und Giebeln, Säulen und anderem Zierrat versehen worden und hatte so eine fast spielerische Note bekommen. Unwillkürlich marschierte Sadagar auf diesen Turm zu.

				Sie stand am Fuß des Turmes.

				»Du hast dir Zeit gelassen«, sagte Aeda. Sie hatte ihr Gesicht freigemacht.

				»Der Weg war ziemlich weit«, antwortete Sadagar. Er band den Tokuan an einem Ring fest, der in den Fels eingelassen war. »Du bist schöner geworden seither.«

				Aeda lächelte sanft.

				»Mehr als zehn Jahre Wanderschaft bekommen keiner Frau gut«, antwortete sie. »Wie ist es dir ergangen?«

				»Wechselhaft«, gab Sadagar zurück. Er sah Aeda an.

				Die Frau erwiderte den Blick.

				»Du wußtest, daß ich komme?«

				»Meine Späher haben mir davon berichtet. Und ich wußte, daß nur du es sein konntest.«

				»Oder ein anderer«, ergänzte Sadagar. »Ein ganz bestimmter anderer.«

				Aeda lächelte.

				»Ich weiß«, sagte sie. »Noch immer soviel Feindschaft?«

				»Es gibt Dinge, die man gern mit seinen Freunden teilt, und es gibt Dinge, um die man selbst mit einem Freund kämpfen muß, wenn es nicht anders geht.«

				»Mehr als zehn Jahre haben nichts verändert?«

				Sadagar blickte Aeda in die Augen.

				»Nimm den nächsten Tümpel und blicke hinein«, sagte er einfach. »Was hätte sich ändern sollen? Du bist Aeda, du wirst Aeda bleiben.«

				Die Frau stieß einen Seufzer aus.

				»Ich dachte, die Zeit heilt alle Wunden?«

				»Erinnerung hält sie frisch, Sehnsucht reißt sie weiter auf. Du hast mir sehr gefehlt.«

				Sadagar nestelte das Amulett von seinem Hals.

				»Ich habe es dir damals geschenkt, du hast es nicht annehmen wollen. Nimm es jetzt.«

				»Wirf es weg!«

				Sadagar wandte den Kopf.

				Seine Züge veränderten blitzartig ihren Ausdruck. Einen Herzschlag lang, mehr nicht, vergrößerte sich das Auge, zeigte das Gesicht alle Zeichen einer freudigen Überraschtheit, dann wurden die Pupillen klein, Sadagar hob die Oberlippe ein wenig an, zeigte die Zähne. Der Ausdruck eines alles verzehrenden Hasses schwand ebenso schnell wie der der Freude. Sadagar machte ein gleichgültiges Gesicht.

				»Sieh an«, sagte er. »Dich hätte ich hier nicht erwartet.«

				»Wieso?« fragte Necron. Sein Gesicht drückte eine Zuversicht aus, die Sadagar innerlich rasen ließ.

				»Ich bin hier genau am richtigen Platz«, fuhr Necron fort.

				Sadagars Blick wechselte rasch von Necron zu Aeda. Deren Gesicht zeigte betroffene Ratlosigkeit. Sadagar deutete ein Lächeln an.

				»Es geht also genau da weiter, wo wir aufgehört haben«, stellte er fest. »Nach zehn Jahren und etlichen Hekatomben von Tagesreisen. Es wäre zum Lachen, wäre es nicht tödlich ernst.«

				Er fixierte Necron, der die letzten Worte genau so verstanden hatte, wie Sadagar sie gemeint hatte. Der alte Streit brach wieder auf, die Flammen der Leidenschaft schlugen höher denn je, genährt durch langes Warten und hoffnungsschwangere Sehnsucht vieler Jahre.

				»Ich kenne Landstriche, in denen die Männer entscheiden, welches Weib sie wählen«, sagte Sadagar kalt. »In Vangas Gefilden sind es die Frauen, die die Entscheidung treffen – mitunter das einzig brauchbare Verfahren, um zu einer Lösung zu kommen.«

				Die beiden Männer sahen Aeda an. Sie stieß einen langen Seufzer aus.

				»Narren«, murmelte sie. »Und das nach zehn Jahren.«

				»Um so dringender wird deine Entscheidung«, bemerkte Necron. »Das Leben währt nicht ewig – bei manch einem ist es fast schon vorüber.«

				»Die Frechheit deiner Knabenjahre hast du noch nicht eingebüßt«, sagte Sadagar. »Woher auch, sie liegen ja nur kurze Zeit zurück.«

				»Daß du dich daran noch erinnern kannst – in deinem Alter.«

				»Hört auf, euch zu zanken«, versuchte Aeda zu schlichten. »Ihr führt euch töricht auf.«

				»Sollen wir abermals durch alle Gegenden der Welt streifen, bis du dich entschieden hast?« fragte Sadagar.

				»Darf ich dich daran erinnern – sie hat sich entschieden«, sagte Necron. »Und zwar für mich – du hast dich mir versprochen, Aeda.«

				»Ja, aber…«

				»Den Text kenne ich«, murmelte Necron. »Was ist an diesem Nykerier, daß du zu keiner Entscheidung fähig bist?«

				Aeda blitzte ihn an.

				»Das müßtest du besser wissen als irgendeiner, Necron, schließlich wart ihr einmal Freunde.«

				»An der Bettkante hört die Freundschaft auf«, murmelte Necron.

				»Sein Betragen hat sich in den letzten Jahren jedenfalls nicht gebessert«, giftete Sadagar. Die Stimmung wurde zusehends gereizter – und das um so mehr, je freundlicher sich Necron und Sadagar mit Bosheiten bewarfen.

				»Früher waren wir alle befreundet«, sagte Aeda klagend. »Wir haben uns in Nykerien getrennt, um Catrox zur Strecke zu bringen.«

				»Jeder für sich und zum Wohle aller«, erinnerte sich Necron an die Losung von damals.

				Einen Augenblick lang war die Rivalität weggewischt. Die drei Nykerier sahen sich an und lächelten, dann verhärteten sich die Mienen der beiden Männer wieder.

				»Wir vertun unnütz Zeit«, bemerkte Sadagar.

				»Dann redet nicht, tut etwas«, stieß Aeda hervor.

				Sadagar sah auf.

				»Sollen wir um dich kämpfen?« fragte er entgeistert. »Soll ich, nur damit du dich nicht zu entscheiden brauchst, einen alten Freund abschlachten?«

				»Abschlachten?« entfuhr es Necron. »Du? Mich? Sadagar, alter Freund, besinne dich, was du da sagst. Deine Gelenke knirschen und ächzen, deine Stimme ist matt, deine Augen trübe. Willst du das bißchen Leben, das dir verbleibt, für den Wahn opfern, du könntest mir widerstehen? Du zitterst so heftig, daß ich Mühe haben werde, dich zu verfehlen, wenn ich vorbeiwerfen will.«

				Aeda konnte ein schwaches Lächeln nicht verkneifen.

				»Knabe, werde nicht keck«, brummte Sadagar. »Wenn wir früher nicht miteinander gekämpft haben, dann hatte das nur einen einzigen Grund. Wir hätten Zeugen gebraucht, und bei deiner Art mit dem Messer umzugehen, wären diese Zeugen ihres Lebens nicht sicher gewesen.«

				»Man könnte glauben, wir wären in einer Schänke in Nykerien beim Wein«, sagte Aeda.

				»Das wäre schlecht möglich, denn diesen aufgeblasenen Lauselümmel hätte kein Wirt hereingelassen.«

				»Ich wäre auch nicht hingegangen«, spottete Necron. »Um dich zum Kampf zu stellen, hätte ich um ein Siechenheim herumschleichen müssen.«

				»Mit dem Maul seid ihr beide nicht übel«, meinte Aeda.

				»Aeda, ich bitte dich, erspare mir diesen Kampf«, sagte Sadagar.

				»Hörst du ihn winseln?« fragte Necron ätzend.

				»Furcht?«

				»Mein guter Ruf ist dahin, wenn sich herumspricht, daß ich lallende Knaben bekämpfe.«

				»Du brauchst ihn ja nicht zu töten.«

				»Soll ich ihn statt dessen in der Blüte seiner Flegeljahre zum Krüppel machen? Er ist nichts, kann nichts – wir müßten ihn durchfüttern.«

				»Ein Schicksal, das uns aus Freundschaft auch ohne Kampf beschieden sein wird«, gab Necron zurück. »Es wäre, glaube ich, besser, ihn zu töten. Ich habe nämlich keine Lust, ihm jedes Mahl zu Brei zu stampfen, damit er es verzehren kann.«

				»Ihr könntet einen Wettkampf machen«, sagte Aeda. »Ohne Blutvergießen. Dann wißt ihr, wer der bessere ist.«

				»Der arme Necron«, höhnte Sadagar. »Nachher wird ihn jede Schankmagd in ganz Nykerien verlachen.«

				»Glaubst du wirklich, daß du das Messer lange genug halten kannst, damit es wenigstens nach einem Kampf aussieht? Ich werde dir die Schande dieser Niederlage ersparen und dir die Hand führen, Sadagar, das bin ich dem Andenken eines gichtbrüchigen Nykeriers schuldig.«

				»Andenken? Meine Zukunft ist glorreicher als deine Vergangenheit«, ereiferte sich Sadagar.

				Necron lachte.

				»Ich werde seine Gestalt mit Messern einrahmen und sie stecken lassen. Dann kann ich künftigen Geschlechtern – beispielsweise unseren Kindern, Aeda – den Umriß zeigen und ihnen sagen, so hat der alte Sadagar ausgesehen, bevor ihn der Schlagfluß hin weggerafft hat!«

				»Kinder? Du? Milchbart.«

				»Klappergreis.«

				»Ihr solltet besser die Schnäbel halten«, sagte Aeda. »Es gibt in Loonkamp ein Labyrinth, unterhalb der Stadt. Dort könnt ihr euch meinethalben nach Herzenslust zanken – aber ich will kein Blutvergießen.«

				»Nicht einmal ein kleines bißchen?« fragte Necron. »Ein Aderlaß täte ihm sicherlich gut.«

				»Hört auf zu reden, tragt die Sache lieber aus«, sagte Aeda laut. »Ich habe es satt, euer Gezänk anzuhören. Man konnte glauben, es mit Kindern zu tun zu haben.«

				Die drei entfernten sich von dem Fuß des Turmes. Sadagar entdeckte, daß sich unterdessen etliche Mitglieder von Aedas Bande eingefunden hatten. Die Blicke, die Sadagar trafen, waren eindeutig feindselig.

				»Wie hast du dich entschlossen, Aeda?« fragte einer aus der Gruppe.

				»Ich habe noch keine Wahl getroffen, Larboo«, antwortete die Anführerin dieser Bande von Strauchrittern. Der Mann zog ein mißmutiges Gesicht.

				Sadagar hatte sofort den Verdacht, daß er sich gewisse Hoffnungen gemacht hatte und nun gleich zweifach enttäuscht worden war. Man mußte auf ihn aufpassen – verschmähte Liebhaber sind zu allen Schandtaten bereit, und das gilt besonders für jemanden, der es ansonsten mit dem Hälsedurchschneiden ohnehin nicht sehr genau nimmt. Sadagar jedenfalls war gewarnt.

				Ein rascher Seitenblick auf Necron. Auch der Freund aus früheren Jahren hatte den Gesichtsausdruck des Räubers richtig gedeutet. Necron grinste leicht.

				»Was hast du vor?«

				Aeda deutete auf die beiden Nykerier.

				»Sie haben einen Handel auszutragen«, erklärte sie. »Wir werden in das Labyrinth gehen.«

				Über Larboos Gesicht flog ein boshaftes Grinsen. Es konnte nur in seinem Sinn sein, wenn sich die Rivalen gegenseitig ausschalteten – vielleicht schafften sie es sogar, sich alle beide zu erledigen, dann wäre der Weg für Larboo frei.

				»Prächtig«, freute sich Larboo. »Endlich bekommen wir wieder einmal etwas zu sehen.«

				»Wir werden allein kämpfen«, hörte Sadagar Necron sagen. »Zuschauer brauchen wir nicht.«

				Die beiden Steinmänner sahen sich an.

				Es würde ein bemerkenswerter Kampf werden, soviel stand jetzt schon fest.

			

		

	
		
			
				7.

				Der Aufprall brachte Mythor in die Wirklichkeit zurück. Er spürte einen dumpfen Schmerz in der Schulter, dann nahm er wahr, daß sein Gesicht von Wasser überspült wurde.

				Während er auf dem Rücken des Tokuans einem Durstdelirium nachgehangen hatte, war der Tokuan unentwegt weitermarschiert und hatte Mythor an einer Quelle einfach abgestreift.

				Mythor öffnete den Mund und ließ das kalte, klare Wasser in den Körper laufen. Er sog sich förmlich voll wie ein Schwamm, und mit jedem tiefen Schluck, den er nahm, kehrten seine Lebensgeister in seinen Körper zurück.

				Ein paar Schritte von Mythor entfernt tauchte ein weiterer Tokuan auf und ließ Tobar in das Wasser plumpsen, und wenige Augenblicke später wankten die Tokuane der beiden anderen heran.

				Die Gefahr des Pechsumpfs mit all ihren Widerwärtigkeiten war überstanden, wahrscheinlich im letzten möglichen Augenblick.

				Mythor tätschelte seinem Tokuan den Hals. Das Tier hatte zielsicher den Weg zu dieser Quelle gefunden – und es hatte darauf verzichtet, unterwegs die Last seines Reiters abzuwerfen.

				»Wenn ich daran denke, daß wir all das nur für diesen gräßlichen Steinmann tun…«, maulte Gerrek, nachdem er seinen Durst gestillt hatte.

				»Auch für dich würden wir unser Leben wagen«, erklärte Tobar.

				»Wer’s glaubt…«, murrte Gerrek weiter. Er hatte soviel getrunken, daß er einen prallen Bauch bekommen hatte.

				»Wie weit sind wir von Loonkamp entfernt?« fragte Mythor den Yarlfänger, der noch immer wie ein Besessener Wasser in sich hineinschluckte.

				Prustend erklärte Tansar:

				»Ein paar Reitstunden, mehr nicht.«

				Er machte einen völlig erschöpften Eindruck. Strapazen dieser Art schienen nicht so zu seinem täglichen Brot zu gehören, er wirkte völlig ausgemergelt.

				»Können wir den Weg allein finden?«

				»Ich werde euch führen«, erklärte Tansar. »Versprochen ist versprochen.«

				Mythor lächelte.

				»Du hast genug getan, ich entbinde dich von deinem Wort.«

				Über Tansars Gesicht flog ein Lächeln.

				»Trotzdem«, sagte er und setzte sich auf. Seine Kleidung war völlig durchnäßt, die Haare hingen ihm in die Stirn und tröpfelten. »Ich werde in jedem Fall bei euch bleiben, bis ich die Spur von Arcor gefunden habe. Dann werde ich euch verlassen, wenn du es erlaubst.«

				»Gewährt«, sagte Mythor. »Nun, Freunde, wie sieht es aus?«

				»Jämmerlich, erbärmlich, elend«, maulte Gerrek los. »Ich bin zerschlagen und zerschunden, meine Glieder schmerzen, meine Augen werden immer schlechter – mit mir ist es vorbei.«

				»Dann werde ich deine Leiden wohl verkürzen müssen«, ging Mythor auf das Spiel ein. »Oder möchtest du den Aasfressern zur Beute fallen?«

				Gerrek rollte mit den Augen.

				»So elend fühle ich mich gar nicht«, sagte er abwehrend. »Laß das Schwert in der Scheide, ich werde schon wieder zu Kräften kommen.«

				Mythor lachte und wandte sich ab.

				»Freunde, pah«, konnte er Gerrek murren hören. Tobar machte ebenfalls einen angegriffenen Eindruck. Anders als Gerrek ertrug er die Anstrengungen still und sehr geduldig. Er strahlte Mythor an.

				»Ich wußte, daß du es schaffen würdest«, sagte er.

				»Bedanke dich bei deinem Tokuan«, gab Mythor zurück. »Ich schlage vor, daß wir rasch etwas essen – dann brechen wir nach Loonkamp auf. Tansar, wie sieht es sonst im Land aus? Kannst du uns etwas erzählen?«

				Der Yarlfänger zuckte mit den Schultern.

				»Hier gibt es nichts zu holen«, sagte er. »Karges Land, du kannst es ja sehen. Nur die fürchterlichen Dämonenpriester mit ihren Horden treiben sich herum, und natürlich die Rote Aeda mit ihrer Bande. Im Norden, da läßt es sich besser leben. Das Land ist reicher und fruchtbarer, und es leben viele Menschen dort – zu viele für meinen Geschmack. Es ist immer das gleiche – gibt es irgendwo ein schönes Land, treiben sich Leute darin herum. Man hat nirgendwo seine Ruhe.«

				Mythor konnte über diese bewegte Klage nur lachen. Er verstand den Yarlfänger. Tansar wollte zwei Dinge zugleich haben – eine schöne Landschaft und die Ruhe und Einsamkeit seines jetzigen Lebens. Beides zusammen würde sich wohl nicht erzielen lassen.

				»Sobald wir Sadagar wiedergefunden haben, brechen wir weiter nach Norden auf«, verkündete Mythor.

				»Wenn Sadagar mit uns kommen will«, warf Tobar ein. »Und wenn nicht?«

				»Das wird sich zeigen, sobald wir ihn in Loonkamp gefunden haben«, entschied Mythor.

				*

				Recht bald nach ihrem Aufbruch von der Quelle entdeckten sie die Fährte, die vermutlich Arcor hinterlassen hatte. Tansar verabschiedete sich von den dreien. Die Tokuane überließ er ihnen.

				»Laßt sie frei, wenn ihr sie nicht mehr braucht«, bat er zum Abschied. »Sie werden den Weg zu mir zurück finden.«

				»Versprochen«, sagte Mythor. »Gute Jagd!«

				Tansar ritt recht hastig davon. Die Nähe der Geisterstadt schien ihm Furcht einzuflößen.

				»Weiter!« bestimmte Mythor.

				»Ob an dem Geistergerede etwas dran ist?« fragte Tobar während des Rittes.

				»Auch das werden wir in Loonkamp feststellen. Hast du Angst?«

				»Ein wenig – aber noch mehr Mut«, antwortete der Tatase schnell. »Du wirst es erleben.«

				»Ich weiß es längst«, sagte Mythor.

				Sie brauchten nicht lange zu reiten, um hilfreiche Spuren zu finden. Der Ruf der Geisterstadt war offenbar so abschreckend auf die schlichten Gemüter der Yarlfänger, daß sich die Räuber gar nicht erst die Mühe zu machen brauchten, ihre Spur zu verwischen. Ihre Tokuane hatten deutliche Zeichen hinterlassen, denen Mythor und seine Gefährten nur zu folgen brauchten.

				Dann kam Loonkamp in Sicht.

				Im ersten Augenblick war Mythor vom Anblick der Geisterstadt beeindruckt. Unwillkürlich stellte er sich die Frage, woher die titanischen Gewalten gekommen sein mochten, die die Häuser der Stadt derart zugerichtet hatten.

				Sehr bald mußte er sein Augenmerk auf andere Dinge lenken. Bewegungen waren zu sehen, dann wurden Gestalten deutlich.

				»Aha, die Räuber«, stellte Gerrek leise fest.

				Die Mitglieder Aedas hatten ihre Kleidung dem Farbton der Felsen recht genau angepaßt, und eine ganze Rotte hatte sich in dem Gewirr großer und kleiner Blöcke zusammengekauert. Mythor hatte sie nicht erkennen können, da sie sich überhaupt nicht bewegt hatten. Jetzt schienen sie gleichsam aus dem Boden zu sprießen wie Wüstenblumen nach einem überraschenden Guß. Es waren mindestens fünfzig, eine Streitmacht, die sehr ernst zu nehmen war.

				Eine hochgewachsene Gestalt schob sich langsam heran, das Schwert schlagbereit in der Rechten. Ein halbes Dutzend der Räuber hatten die Bögen gespannt und zielten mit Pfeilen auf die drei Ankömmlinge.

				»Was wollt ihr hier?« fragte er rauh.

				»Wir kommen in Frieden«, antwortete Mythor. »Wir suchen nach einem Freund.«

				»Wir haben keine Freunde, nur Opfer«, sagte Mythors Gegenüber und entblößte sein Gebiß.

				»Er gehört zu den Steinleuten, wie eure Anführerin Aeda«, antwortete Mythor mit freundlicher Stimme. Gerrek stieß hörbar die Luft aus. Er mochte es gar nicht, wenn man mit Pfeilen auf ihn zielte.

				»Woher weißt du das?« entfuhr es dem Räuber.

				»Ich weiß es, das muß dir genügen.«

				Wieder zeigte der Räuber die Zähne.

				»Spickt die Halunken mit Pfeilen!« sagte er über die Schulter hinweg.

				»Höre, Larboo, Aeda hat gesagt…«

				Den Einwand eines der Bogenschützen wischte Larboo mit einer heftigen Handbewegung weg.

				»Hier bestimme ich. Die drei wissen zuviel, sie sind gefährlich. Tötet sie.«

				»Wenn auch nur ein Pfeil die Sehne verläßt, bekommst du mein Messer zu schmecken, Larboo! Die Eifersucht macht dich wohl toll!«

				Unversehens waren hinter der Reihe der Bogenschützen zwei Personen aufgetaucht. Mythor erkannte einen Krieger mit einem seltsamen Schlackenhelm und eine Frau, die offenkundig Aeda sein mußte. Langsam kam Aeda näher. Vor Larboo blieb sie stehen.

				»Hier geschieht, was ich bestimme«, sagte sie scharf. »Du kannst von Glück sagen, daß Prinz Odam aufgepaßt hat – hättest du diese Männer getötet, hätte dein Leben keinen Herzschlag länger gedauert.«

				Grollend entfernte sich Larboo, nachdem er mit einer wütenden Bewegung das Schwert in die Scheide gestoßen hatte.

				»Ihr seid also Freunde eines Steinmanns?« fragte Aeda. Ihre rechte Hand schwebte ständig in der Nähe des Gürtels. Mythor, der die Schnelligkeit kannte, mit der Steinleute ihre Gegner mit Messern zu spicken vermochten, wußte, daß diese Hand für ihn mindestens so gefährlich war wie zuvor die Bogenschützen.

				»Ich bin ein Freund Sadagars, der dein Freund ist«, antwortete Mythor. Langsam stieg er von seinem Tokuan.

				»Kannst du das beweisen?«

				Mythor lächelte.

				»Du trägst sein Amulett«, sagte er und deutete auf das Schmuckstück, das an Aedas Kleidung hing. »Ist das Beweis genug?«

				Aeda sah das Amulett an, dann nickte sie.

				»Willkommen«, sagte sie und gab Mythor die Hand. »Folgt mir nach Loonkamp, ihr seid meine Gäste.«

				Auch Gerrek und Tobar stiegen von den Tokuanen. Sie folgten der Anführerin der Felsenräuber langsam nach Loonkamp.

				»Du kennst Sadagar noch von Nykerien?« fragte Mythor.

				Aeda sah ihn nicht an, als sie sprach.

				»Es ist so furchtbar lange her«, sagte sie leise. »Es gab einmal eine Zeit, da waren wir in Nykerien unbeschwert und glücklich. Nicht, daß das Leben süß wie Honigseim gewesen wäre, aber damals war das Unheil noch nicht über uns hereingebrochen.«

				»Catrox?«

				»Es war, bevor dieser Dämon über uns kam. Sadagar – damals gab es keinen anderen Mann für mich, obwohl es an Bewerbern nie gefehlt hat. Wir waren sehr glücklich, damals. Und dann traf ich Necron.«

				Mythor hütete sich, ihre Erzählung zu unterbrechen. Er konnte sehen, daß Aeda tief bewegt war.

				»Er war um vieles jünger als Sadagar, und bald glaubte ich, nur Necron zu lieben. Wenig später haben sie sich angefreundet, ohne zu wissen, daß der andere mich kannte. So waren wir denn zu dritt – und ich hätte mich entscheiden müssen.«

				Sie wandte den Kopf und sah Mythor an.

				»Ich habe es nicht gekonnt«, sagte sie. »Jeder hatte seine Vorzüge, und ich brachte es einfach nicht übers Herz, einem von beiden den Vorzug zu geben – ich hätte den anderen damit sehr verletzt.«

				»Du hättest auf beide verzichten können«, sagte Mythor sanft.

				»So ist es denn auch geschehen, ohne meinen Willen. Wir haben uns getrennt, um Catrox zu bekämpfen, und damals habe ich im stillen gehofft, keinen von beiden jemals wiedersehen zu müssen. Und nun sind beide hier und streiten sich um mich.«

				»Heute kannst du nachholen, was du damals versäumt hast – verzichte, wenn du willst und kannst.«

				Aeda sah Mythor an und lächelte.

				»Ich kann es immer noch nicht«, sagte sie schwach. »Ich habe Rat und Hilfe gesucht bei… aber das tut nichts zur Sache. Und das ist Loonkamp, unser Felsennest.«

				Mythor ärgerte sich ein wenig darüber. Er ahnte, daß Aeda noch ein Geheimnis bewahrte; die Ankunft in Loonkamp hatte ihr gerade noch rechtzeitig das Stichwort für einen anderen Gesprächsgegenstand gegeben, bevor sie sich verplaudern konnte. Nun, vielleicht ließ sich das Rätsel später lösen. »Und wo stecken die beiden jetzt?« Aeda machte ein verlegenes Gesicht.

				»Ich werde es dir zeigen«, sagte sie. »Komm!«

				*

				»Von hier aus kannst du das Labyrinth überblicken, alles sehen und hören, ohne selbst gesehen oder gehört zu werden. Ich pflege hier Gefangene zu belauschen, um ihre Geheimnisse zu erfahren.«

				Mythor legte sich neben Aeda auf den steinernen Boden und spähte in die Tiefe.

				Deutlich waren Sadagar und ein anderer Steinmann zu erkennen. Der zweite mußte Necron sein.

				»Hast du keine Angst, daß ich dich durchlöchern könnte?« erkundigte sich Necron spöttisch bei seinem Gegner.

				»Angst? Vor dir?«

				Sadagars Stimme troff vor Hohn.

				Die beiden standen in einem langgestreckten Raum, vier Mannslängen breit und fast zehn Mannslängen der Länge nach messend. Das Licht kam von einer Reihe knisternder Kiene in bronzenen Haltern.

				»Wir sind allein«, stellte Sadagar fest. »Letzte Gelegenheit, sich zu einigen, bevor Blut fließt. Verschwinde, Kleiner, dann will ich dich schonen.«

				»Wer hier der Schonung bedarf, das wird sich zeigen«, gab Necron zurück. Umständlich putzte er sein Messer.

				»Ich möchte nicht, daß irgendein Dreck in deine Wunden kommt«, erklärte er auf Sadagars fragenden Blick hin. »Du weißt, wie gefährlich das in deinem Alter sein kann. Schon jetzt ächzen deine Gebeine vor Gicht.«

				Sadagar lachte spöttisch.

				»Es ist die schreckliche Angst, die ich vor dir habe«, spottete er. »Bei allem Stein der Welt, niemals habe ich mich so vor einem Gegner gefürchtet wie vor dir.«

				»Gut, daß du’s einsiehst«, gab Necron zurück. »Bist du fertig? Ich möchte Aeda nicht lange warten lassen.«

				»Worauf?« giftete Sadagar. »Nimmst du bei ihr Unterricht in Liebkosung, wie es einem grünen Bengel geziemt?«

				»Sind sie nicht süß?« flüsterte Aeda in Mythors Ohr. »Man könnte glauben, sie meinten es ernst.«

				»Tun sie das nicht?« fragte Mythor. Er war von Sadagar allerlei gewohnt, aber eine solche giftgeschwollene Tirade hatte er von dem Steinmann noch nie zu hören bekommen. Die beiden redeten, als wollten sie im Blut waten.

				»Ach was, das machen sie doch immer so«, murmelte Aeda. »Früher haben sie sich immer versprochen, sich gegenseitig den Roten Hahn aufs Dach zu setzen und was dergleichen Späße mehr sind. Necron hat einmal einen betrunkenen Bären in Sadagars Behausung gehetzt, das war ein Spaß.«

				»Auch auf diesem Gebiet könnte ich dir noch allerlei vormachen«, gab Necron ungerührt zurück.

				Langsam nahm er eines der Messer in die Hand, holte aus und warf. Sadagar schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und fing das Messer im Flug auf. Während er die Rechte noch nach Necrons Messer ausstreckte, bewegte sich die Linke ein wenig. Einen Herzschlag später hielt Necron eines der Messer von Sadagar in der Hand.

				»Nicht schlecht, wenn man bedenkt, wie morsch deine Knochen schon sein müssen«, sagte Necron anerkennend. »Wärest du nicht schon völlig vergreist, würde ich dir Unterricht in der Messerkunst geben.«

				»Du bist nicht alt genug, um irgend etwas anderes gelernt zu haben als aufgeblasene Sprüche zu lallen«, bemerkte Sadagar. »Dein Messer ist nicht richtig ausgewogen. Beinahe hätte ich mich geschnitten.«

				»Angst vor Blut?« fragte Necron.

				»Nur vor dem eigenen. Deines kann ich strömen sehen.«

				Während die beiden mit dem Mund ein wahres Gemetzel veranstalteten, hielten sie sich mit Taten zurück. Man konnte glauben, zwei Hähne auf dem Misthaufen kämpfen zu sehen – das gesträubte Gefieder mußte die mangelnde Schärfe des Sporns ersetzen.

				Mythor wußte natürlich, daß Sadagar ein vorzüglicher Messerkämpfer war; er hatte niemals einen besseren gesehen. Sollte der Freund nun seinen Meister finden? Einstweilen sah es nicht danach aus.

				Sadagar kehrte Necron den Rücken zu und schärfte eines seiner Messer an den Felsen hinter sich. Ohne sich umzudrehen, schlug er mit dem Fuß das Wurfgeschoß zur Seite, das Necron ihm in den Rücken geworfen hatte.

				»Ts, ts«, machte Sadagar. »Kein Gefühl für Anstand und Sitte hat diese Jugend. Wenn dein Vater das gesehen hätte, würde er dich übers Knie legen.«

				»Versuche es, Großvater.«

				Necron bewegte kaum merklich den Kopf zur Seite. Neben ihm prallte Sadagars Messer an den Fels und klirrte auf den Boden.

				Necrons nächstes Geschoß blieb – Zufall oder Absicht – in einem Kienspan stecken. Sadagar schien es gar nicht zu bemerken.

				»Was soll das ganze Theater?« fragte Mythor.

				»Sie wollen herausfinden, wer der bessere Messerwerfer ist«, sagte Aeda. »Necrons Wurf war gut, nicht wahr?«

				»Wenn du Pech hast, bringen sie sich beide um«, gab Mythor zu bedenken.

				Aeda lachte.

				»Die beiden? Niemals, ich kenne sie. Sie kennen sich unglaublich gut, und sie würden sich niemals wirklich bekämpfen.«

				»Und wie soll dieser Kampf enden?

				Einmal müssen sie doch ernsthaft kämpfen.«

				»Das ist nicht so sicher. Sieh genau hin – jeder versucht dem anderen zu zeigen, wie geschickt er mit dem Messer ist. Und es kommt nicht nur darauf an, wer besonders treffsicher ist. Es ist auch wichtig, genau einzuschätzen, wie schnell und geschickt der andere sich bewegen kann, wie flink Hand und Auge sind. Hast du Necrons Wurf gesehen? Er hätte Sadagar getroffen, wenn er sich nicht ein wenig zur Seite bewegt hätte.«

				»Du bist glücklich zu preisen für solche Bewerber um deine Gunst«, sagte Mythor etwas sarkastisch.

				»Aber so zu werfen, daß der andere gerade noch ungeschoren davonkommt, das ist ein Spiel für Männer, da kommt es auf die Breite einer Klinge an.«

				»Und wann wird die Entscheidung fallen?«

				»Wenn einer von beiden trifft – dann hat er verloren.«

				»Verloren?« fragte Mythor fassungslos.

				»Natürlich. Wer trifft, hat den anderen falsch eingeschätzt, wenn auch nur um eine Winzigkeit; er ist dann der schlechtere Kämpfer.«

				»Und wie lange kann das dauern?«

				Aeda lächelte.

				»Sehr lange.«
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				»Ich glaube, ich werde dich doch töten«, sagte Sadagar. »Von meiner Hand zu fallen, das wird der einzige Ruhm sein, der jemals deiner absonderlichen Sippe zuteil werden wird.«

				»Pah«, stieß Necron hervor. »Die Liste meiner Ahnen reicht bis zu Garbatar dem Gesalbten. Unsere Familie gilt als eine der blutgierigsten Sippen in ganz Nykerien.«

				»Ah, von Fleischhauern stammst du ab. Das hätte ich wissen sollen.«

				Mythor faßte sich in Geduld. Die beiden Streithähne hatten zwar nur eine begrenzte Menge Raum und jeder nur einen Satz Messer zur Verfügung, aber der Vorrat an höhnischen und mitunter bluttriefenden Reden war schier unerschöpflich.

				Seit mehr als zwei Stunden vollführten die beiden nun schon ein Ritual, dessen Sinn und Zweck immer rätselhafter wurde, während die Prozedur selbst an Verworrenheit zunahm.

				Eines war Mythor aufgefallen. Die Bewegungen der beiden wurden immer schneller, die Folge der Würfe zusehends kürzer. Das gab Mythor die Hoffnung, das Ende des Kampfes doch noch zu erleben, bevor einer der beiden an Altersschwäche dahinschied.

				Der Kampf war schärfer geworden. Die beiden bezogen nun auch die umliegenden Räumlichkeiten des Labyrinths in ihr Verwirrspiel mit ein. Das machte es schwieriger herauszufinden, wer gerade die Oberhand hatte. Im Augenblick sah es danach aus, als würde Necron siegen – seine jugendliche Frische schien Sadagars Erfahrung ein wenig zu übersteigen. An Necrons Jacke fehlten inzwischen zwei Knöpfe, während Sadagar einen aufgeschlitzten Ärmel zu beklagen hatte. So lange es bei solchen Blessuren blieb, war Mythor gewillt, die beiden ihr Spiel treiben zu lassen, auch wenn die Verhältnisse im Land, wo Dämonenpriester ihr Unwesen trieben, für diese Art Kurzweil eigentlich keine Zeit übrig ließen.

				Plötzlich hörte Mythor einen scharfen Laut.

				Er sah hinunter und erkannte Necron, der sich mit der Rechten an den Oberschenkel griff. Sein Gesicht drückte maßloses Erstaunen aus. Offenbar konnte er nicht begreifen, was geschehen war.

				Einen Augenblick später mußte er einen weiten Satz machen, um nicht von einer heranschwirrenden Klinge durchbohrt zu werden.

				»Warte, Halunke, das werde ich dir eintränken!« hörte Mythor den Steinmann zischen. Necrons Gesicht war eine einzige Grimasse der Wut und des Hasses.

				Mythor begriff nicht, was geschehen war. Wieso war Necron nun wütend – nach Aedas Erklärungen hatte er den Kampf doch gewonnen.

				Necron huschte aus Mythors Blickfeld, wenig später erschien dort Sadagar – und er machte den gleichen Eindruck wie Necron. Ein Messer hatte ihn am linken Oberarm verwundet. Die Wunde war deutlich zu sehen. Und es war augenscheinlich, daß der Zweikampf nun tatsächlich zum blutigen Ernst geworden war. Die Mienen der beiden Beteiligten ließen keine Zweifel zu – es ging um Leben und Tod.

				Erst ein paar Augenblicke nachdem Sadagar verschwunden war, erkannte Mythor den Grund für diesen plötzlichen Wutausbruch – es war noch jemand im Labyrinth unterwegs.

				Mythor erkannte Larboo, der zwei der Messer aufgehoben hatte, sich in den dunklen Winkeln herumdrückte und offenkundig nichts anderes im Sinn hatte, als den Kampf der beiden Steinmänner zu blutigem Ernst zu treiben.

				»Sadagar!« rief Mythor. »Gib acht!«

				Aus der Tatsache, daß Larboo auf diesen lauten Ruf nicht reagierte, folgerte Mythor, daß er bei den Kämpfern unten nicht gehört worden war.

				Sofort verließ Mythor seinen Standort. Er wußte, daß er sich beeilen mußte, wenn er ein Unheil abwenden wollte – jetzt, buchstäblich bis aufs Blut gereizt, würde der Kampf der Steinmänner ein ebenso rasches wie gründliches Ende finden.

				Mythor rannte los, den Weg zurück, den er gekommen war. Er traf nach kurzer Zeit auf Aeda. Sie hatte ihn verlassen, um Anweisungen für das Gastmahl geben zu können. Ihre Züge wurden starr, als Mythor sie in wenigen Sätzen über den Sachverhalt aufklärte.

				»Folge mir!« stieß sie hervor. »Dafür wird Larboo büßen, das schwöre ich.«

				»Es geht nicht um Larboo, sondern um Sadagar und Necron«, erklärte Mythor.

				Der Weg ins Labyrinth schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Jeder Augenblick war kostbar.

				»Folge mir!« sagte Aeda. »Wer sich hier unten nicht auskennt und in die Irre geht, ist verloren. Es gibt Winkel in dieser Unterwelt, in die sich keiner hineinwagt.«

				Aeda eilte voran, Mythor folgte, Alton in der Hand. Aus der Schnelligkeit der Steinfrau ging hervor, wie sehr ihr wenigstens einer der Kämpfer am Herzen lag.

				»Sadagar!« schrie die Steinfrau. »Necron, hört auf!«

				Mythor und Aeda erreichten den großen Raum im letzten Augenblick. Der Kampf war entschieden.

				Mythor konnte sehen, wie Sadagar mit einem schnellen Tritt Necrons letztes Messer davonschwirren ließ, dann machte er einen Satz auf Necron zu, in der Rechten das Messer.

				»Sadagar, nein!« gellte Aedas Stimme durch den Raum.

				Sadagar wandte den Kopf. Der Arm blieb zum Stoß erhoben. Necron keuchte laut, er war am Ende seiner Kräfte. Die Blicke der beiden Männer richteten sich auf Aeda, die leichtfüßig herangeeilt kam. Ohne sich lange zu besinnen, drängte sich Aeda zwischen Sadagar und deckte Necron mit ihrem Leib.

				»Du darfst ihn nicht töten«, stieß sie hervor.

				»Das wird sich zeigen«, sagte Sadagar kalt. »Geh aus dem Weg, dies ist nicht deine Sache.«

				Aeda preßte die Lippen fest aufeinander und blieb vor Necron stehen.

				»Du wirst mich zuerst töten müssen«, sagte sie leise.

				Sadagar lächelte und schloß für einen kurzen Augenblick die Augen, dann ließ er das Messer sinken.

				»Ich hätte ihn niemals getötet«, sagte er kaum hörbar. »Ich wollte nur sicher sein, daß die Entscheidung gefallen ist. Du hast deine Wahl getroffen.«

				»Ich wollte dir nicht weh tun, Sadagar«, sagte Aeda.

				Sadagar schien sie gar nicht mehr wahrzunehmen. Irgendwann einmal, dachte Mythor, würde Sadagar den Schmerz, den er jetzt empfand, herauslassen müssen, sonst mußte ihn der Gram langsam zerfressen.

				»Jetzt möchte ich nur noch wissen, warum du angefangen hast, gezielt zu werfen – noch dazu so jämmerlich grobschlächtig.«

				»Es war nicht Necron«, sagte Mythor. »Larboo schleicht im Labyrinth herum, er wollte euch gegeneinander hetzen, und das ist ihm ja wohl auch gelungen.«

				Sadagar und Necron wechselten einen raschen Blick.

				»Das erledigen wir«, sagte Necron grimmig.

				»Er gehört euch«, erklärte Aeda.

				*

				Mythor kannte das Tier nicht, das langsam über dem knisternden Feuer gedreht wurde, aber der Geruch, der zu ihm herüberwehte, war köstlich. Aedas Bande lebte nicht schlecht, offenbar nährte das Räuberhandwerk seinen Mann.

				Es gab frisches Fladenbrot, einen scharf würzigen Käse, dazu Schinken und Würste.

				»Das Land scheint allerhand herzugeben«, sagte Sadagar mit vollem Mund. Er saß neben Aeda, auf der anderen Seite hatte sich Necron niedergelassen. Aeda hatte die Wunden der beiden verbunden und heilende Kräuter aufgetragen, die die Verletzungen binnen weniger Tage verschwinden lassen sollten.

				»Wenn man hartnäckig genug fordert«, sagte Aeda lächelnd.

				Ab und zu warf Mythor einen Blick auf Larboo, der mit unbeteiligtem Gesicht ein paar Schritte entfernt saß und mehr Augen für den Braten hatte als für Aeda und Necron, die sich aneinandergeschmiegt hatten. Larboo schien sich sicher zu fühlen.

				»Hast du keine Angst, daß sich die Bewohner des Landes einmal zusammentun, um euch den Garaus zu machen?«

				Aeda beantwortete Sadagars Frage mit einem Lächeln.

				»Loonkamp ist überall als Geisterstadt verrufen, das wagt keiner«, sagte sie. »Sollten allerdings einmal einige den Mut aufbringen, wäre es schlecht um uns bestellt. Zwar können wir uns in diesem Steingewirr wunderbar verteidigen, aber wenn sie uns aushungern wollen, können wir nichts dagegen unternehmen.«

				»Es wäre besser, du würdest von hier verschwinden«, sagte Sadagar leise.

				Von dem Braten tropfte Fett in die Glut und zischte. Es war ein Gefangener der Räuber, der diese Arbeit übernommen hatte, ein rundlicher Mann mit kahlem Schädel, der, vor die Wahl gestellt, entweder für die Banditen zu backen und zu brutzeln oder selbst in Öl gesotten zu werden, dem Leben den Vorzug gegeben hatte. Die Wahl schien ihm nicht schlecht bekommen zu sein – ein stattlicher Bauch, ein breites Lächeln der Zufriedenheit und eine prachtvoll gerötete Nase bewiesen, daß er nicht zu darben brauchte.

				»Larboo, komm bitte einmal her«, sagte Aeda halblaut. Der Angesprochene sah auf und kam langsam näher.

				»Ich habe dich in den letzten Stunden vermißt«, sagte Aeda sanft.

				»Ich hatte zu tun«, verteidigte sich Larboo. Mythor konnte sehen, wie der Blick des Mannes schnell zwischen Sadagar und Necron hin und her wanderte. Die beiden sahen ebenso gleichgültig drein wie zuvor Larboo.

				»Du bist nicht zufällig im Labyrinth gewesen?« fragte Aeda.

				Mythor entging nicht, daß sich die Nackenmuskeln des Mannes verkrampften. Feine Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Sadagar war damit beschäftigt, aus einem prall gefüllten Lederschlauch Wein in seinen und Necrons Holzbecher zu füllen.

				»Was hätte ich dort zu suchen gehabt«, stotterte Larboo schließlich. Er merkte, daß seine Stimme ihn verriet, und das machte ihn noch aufgeregter.

				»Das wollte ich von dir wissen«, antwortete Aeda. »Du bist dort gewesen.«

				Larboo schüttelte heftig den Kopf. Zu sagen wagte er nichts.

				»Du bist seit vielen Jahren bei der Bande, länger noch als ich«, sagte Aeda. »Im Beutemachen warst du immer groß, nicht wahr. Schade, daß du davon nicht lassen kannst.«

				»Ich verstehe nicht«, antwortete Larboo. Zu der Angst, die ihn gepackt hatte, kam jetzt noch die Verwirrung über Aedas seltsames Verhör.

				»Du pflegst immer alles einzustecken, was du findest«, sagte Aeda. »Beispielsweise eines von Sadagars Messern – es steckt in deinem Gürtel, du brauchst nur die Jacke…«

				Larboo versuchte sich mit einem gewagten Satz in Sicherheit zu bringen, aber dort wo er landete, stand bereits Mythor und hielt ihm Altons Klinge an die Gurgel.

				»Du wirst noch früh genug ins Laufen kommen«, sagte Mythor. »Zurück!«

				Kreideweiß im Gesicht schritt Larboo zurück. Sadagar und Necron waren aufgestanden. Sie sahen Larboo ruhig an.

				Der Galgenstrick hatte im Labyrinth gesehen, was die beiden mit ihren Messern anstellen konnten, und jetzt saß ihm die Furcht im Mark. Er schnappte nach Luft, seine Hände öffneten und schlossen sich wieder.

				»Her mit dem Messer«, forderte Sadagar.

				In Larboo arbeitete es. Man konnte förmlich sehen, welche Gedanken in seinem Schädel umhergingen.

				Mythor ahnte, was er machen würde – ein rascher Griff zum Gürtel, ein Wurf, der bei dieser kurzen Entfernung ein Treffer sein mußte, dann die allgemeine Verwirrung nützen und weg… so sah Larboos Plan aus.

				»Ich habe es zufällig gefunden«, sagte Larboo. »Natürlich bekommst du es zurück.«

				Mythor sah, wie die Hand zum Gürtel ging. Die beiden Steinmänner rührten sich nicht.

				Dann bewegte sich Larboos Arm. Etwas blitzte im Licht des Feuers. Im nächsten Augenblick stieß Larboo einen erschreckten Schrei aus.

				Er hatte, um die Verwirrung so groß wie nur möglich zu machen, auf Aeda gezielt, aber das Messer hatte nicht getroffen. Eine Handbreit vor Aedas Kehle war es angehalten worden – Sadagars Linke und Necrons Rechte hatten zur gleichen Zeit zugepackt und das Geschoß im Flug aufgefangen. Aeda hatte sich nicht um Haaresbreite bewegt. Ihr Gesicht war ausdruckslos.

				Sadagar und Necron starrten einen kurzen Augenblick ihre Hände an, dann grinsten sie plötzlich.

				»Ich glaube, wir werden dir zeigen müssen, wie man mit einem Messer umgeht«, sagte Sadagar. Er steckte sein Messer in den Gürtel.

				»Ich habe keine Waffe mehr«, stammelte Larboo. Necron bewegte sich und schritt um den Banditen herum, bis er in dessen Rücken stand. Larboo drehte sich halb herum, so daß er beide Männer sehen konnte.

				»So macht man das!« sagte Sadagar.

				In rasend schneller Bewegung hatte er eines seiner Messer aus dem Gürtel gebracht und geworfen. Larboo stieß einen Schrei aus, obwohl er gar nicht getroffen worden war. Necron hatte die Klinge auf der anderen Seite aufgefangen.

				»Oder so!« sagte der Steinmann. Das Geschoß kehrte mit der gleichen Geschwindigkeit in Sadagars Hand zurück.

				Larboo zuckte.

				Er wußte, daß er in einer Falle saß, und sein verzweifelt herumwandernder Blick verriet nur eine Sorge – er wollte herausfinden, welches Schicksal ihm drohte.

				Sadagar und Necron lächelten freundlich, das verhieß nichts Gutes. Aedas Gesicht wirkte wie versteinert und bot Larboo keinerlei Anhaltspunkte. Er selbst zum Richter über sich gesetzt, hätte keinen Augenblick gezögert, den Schuldigen zu töten, und da Larboo sich andere Menschen nicht edelmütiger vorstellen konnte als sich selbst, war er fest davon überzeugt, daß diese Augenblicke die letzten seines Lebens waren.

				Dementsprechend raste sein Herz. Der Puls war an der zuckenden Halsschlagader deutlich zu sehen. Sein Atem ging flach und stoßweise, die Hände zitterten.

				Sadagar und Necron dachten nicht daran, Larboo ungeschoren ziehen zu lassen.

				Sie spannen ihn ein.

				Jedesmal, wenn der Bandit einen Versuch machte, sich von den beiden Steinmännern abzusetzen, prallte er zurück, weil dicht vor seinem Gesicht ein fliegendes Messer die Luft durchschnitt. In ungeheuer rascher Folge warfen sich die beiden Steinmänner die scharfgeschliffenen Wurfmesser zu. Rechts, links, immer wieder zischte eine Klinge an Larboos Körper vorbei, meist in der Nähe seines Gesichts.

				Mythor konnte sehen, wie der Bandit zu schwitzen begann. Ein Blick in die Gesichter der anderen Räuber zeigte ihm, daß Larboo dort nur wenige Freunde hatte. Die meisten sahen teilnahmslos zu, der Rest schien sich zu amüsieren. Nur einer machte ein besorgtes Gesicht.

				»Was soll das?« schrie Larboo. »Hört auf!«

				Sadagar und Necron antworteten nicht. Mit scheinbar spielerischen Bewegungen warfen sie ihre Messer, fingen sie wieder auf und ließen sie zurückschwirren zum ursprünglichen Werfer.

				»Aeda! Sag ihnen, sie sollen Schluß machen!« schrie Larboo. Er wagte kaum noch, sich zu rühren.

				»Willst du das wirklich?« fragte Aeda kalt.

				Die schiere Verzweiflung gab Larboo den Mut zu seiner nächsten Handlung. Er versuchte, sich in die Bahn eines Messers zu werfen – ein rascher Tod schien ihm erträglicher als dieses schreckliche Spiel.

				Aber die beiden Steinleute ließen sich von Larboo nicht in die Irre führen. Sie hüteten sich, ihn zu treffen. Völlig überraschend für alle Zuschauer stellten sie das Werfen ein.

				»Pack dich, Bursche, und kehre niemals wieder zurück!« sagte Necron hart. »Wenn du dich nach einer Minute noch einmal in Reichweite meiner Messer zeigst, werde ich dich töten. Sei also auf der Hut.«

				Larboo starrte wie betäubt auf den Boden, er begriff nicht, was ihm widerfahren war – er verstand nur eines: sein Leben war vorerst nicht gefährdet, wenn er schleunigst das Weite suchte. Und das tat er, ohne sich um seine Habseligkeiten zu kümmern. In weiten Sätzen entfernte er sich aus der Runde und verschwand im steinernen Dickicht um die Stadt Loonkamp.

				»Sei vor ihm auf der Hut«, sagte Necron leise. »Ich bin sicher, daß er versuchen wird, sich zu rächen.«

				Aeda nickte.

				»Er hat keine andere Wahl«, sagte sie. »Allein in diesem Land ist er so gut wie tot, jeder wird ihn erschlagen, der ihn findet – nur mit der Macht der Bande im Rücken hat er eine Aussicht zu leben. Also wird er versuchen, zu uns zurückzukehren. Ich werde aufpassen.«

				Die Steinmänner setzten sich wieder in den Kreis um das Feuer. Die meisten der Banditen schwiegen betreten. Larboo war bei aller Hinterlist einer der besten Kämpfer gewesen; er war einer der Ihren, während Aeda und ihre Freunde von den Banditen eher als Fremde angesehen wurden. Es konnte nicht lange dauern, bis sich diese Spannung entlud.

				»Ich habe noch ein Geschenk für euch«, sagte Aeda. »Wollt ihr es sehen?«

				»Auf Überraschungen freue ich mich immer«, sagte Gerrek. »Was hast du zu bieten?«

				»Ihr werdet staunen«, verhieß Aeda.

			

		

	
		
			
				9.

				Das seltsame hellbraune Vlies hielt ihn fest umschlossen. Es hinderte nicht nur den Dämonenpriester daran, sich zu bewegen; es bannte auch die schwarzmagischen Kräfte des Dämons, der den Priester in seine Gewalt gebracht hatte und beherrschte.

				»Wir haben ihn gefangengenommen«, sagte Aeda. Ihre Stimme verriet den Haß, den sie auf die Dämonen empfand, die ihre Heimat drangsalierten. »Ihr braucht keine Angst zu haben, das Vlies hält ihn sicher.«

				Mythor sah den Dämonenpriester an. Das Gesicht war von der hölzernen Maske bedeckt, mit der die tatasischen Dämonenpriester ihre wahren Gesichter verbargen.

				Mythor griff zu und zog die Maske vom Kopf des Dämonisierten. Er spürte den Ekel und den Widerwillen, der jedesmal in ihm aufstieg, wenn er eines der glasig wirkenden Gesichter zu sehen bekam, mit denen der Dämon seine Herrschaft über einen Menschen kundtat.

				Tobar knirschte mit den Zähnen.

				Diese Dämonenpriester waren es, die sein Volk quälten und schunden, die Reichtümer des Landes plünderten und hilflose Gefangene in die gräßlichen Shrouk-Schmieden verschleppten. Wie viele dieser Schandgestalten gab es, die die Tatasen unterdrückten und knechteten, und wie gering war die Zahl derer, die versuchten, dagegen anzukämpfen – es war ein Gedanke, der Tobar mit Verzweiflung erfüllt hätte, wäre er nicht sicher gewesen, in Mythor einen Mann gefunden zu haben, der auch dieser Übermacht des Bösen gewachsen war.

				»Laßt mich frei, und es wird euer Schade nicht sein«, sagte der Dämonenpriester. »Wenn nicht, werdet ihr es bitterlich büßen müssen.«

				»Du willst uns drohen? Als Gefangener?«

				»Pah«, machte der Dämonisierte. »Es gibt Mächte, die eure kleine Vorstellungskraft übersteigen.«

				»Du sprichst von dem Dämon, der dich besitzt?« erkundigte sich Mythor.

				Der Dämonenpriester war seit einiger Zeit gefangen, und das engsitzende Vlies mußte ihm allerhand Ungemach bereiten. Es war wenig wahrscheinlich, daß ihn diese Gefangenschaft mürbe gemacht hatte, aber Mythor wollte kein Mittel unversucht lassen. Vielleicht ließ sich mit listigen Fragen einiges an Neuigkeiten erfahren.

				»Bebe, Wurm, vor seiner Macht. Catrox vernichtet dich, sobald er deiner habhaft wird.«

				Mythor hörte, wie die Steinleute mit den Zähnen knirschten.

				»Haltet euch zurück«, bat Mythor, der diesen Ausbruch sehr wohl verstehen konnte.

				»Ich habe damit gerechnet«, sagte Aeda leise. »Ich hörte davon, daß Catrox hier sein Unwesen treibt, und daher habe ich diesen Ort aufgesucht und mir die Mittel verschafft, seiner habhaft zu werden. Seine Dämonendiener ziehen mit den Sklavenkarawanen durch das Land, und ich war mir sicher, daß ich irgendwann einen von ihnen zu fassen bekommen würde. Ein paar Mal ist es mir mißlungen, aber jetzt tut das magische Vlies seine Wirkung.«

				Sie baute sich vor dem Dämonisierten auf.

				»Höre, Catrox, vernimm dein Geschick. Entfliehen kannst du nicht, wenn ich es nicht will. Du hast die Wahl – von mir vernichtet zu werden, oder dich mir Untertan zu machen.«

				»Pah«, antwortete Catrox durch den Mund seines Priesters. »Vermessenheit.«

				»Du wirst es erleben«, sagte Aeda. »Ich lasse dir die Wahl.«

				»Hüte dich, Weib. Du weißt wohl noch nicht, wem du zu drohen dich erdreistest.«

				»Sei versichert, Catrox, ich weiß, mit wem ich es bei dir zu tun habe, ich werde auf der Hut sein vor deinen Machenschaften. Aber jetzt bist du mein Gefangener, hörst du? Nichts kannst du tun, deine Macht hat ihre Grenze gefunden!«

				»Weib, ich werde dir zeigen, wie groß die Macht des Catrox ist. Ich sage dir, daß du meine Dienerin sein wirst wie dieser hier.«

				Mythor konnte sehen, wie Aeda erbleichte. Log der Dämon nur bemerkenswert dreist, oder besaß er tatsächlich diese Macht – es war nicht gewiß. Mythor beschloß, sehr vorsichtig zu sein, er behielt die Hand am Schwertgriff.

				Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Necron in eine Tasche seines Gewandes griff und einen Gegenstand hervorholte, den Mythor auf den ersten Blick als einen weiteren Baustein des DRAGOMAE erkannte. In diesem Augenblick wußte Mythor, was Shaya gemeint hatte, als sie ihm verkündete, Sadagar werde ihn zum achten Baustein der DRAGOMAE führen.

				»Nun, dann werden wir dich zwingen müssen, uns zu antworten«, sagte Aeda.

				»Zurück!« gellte Sadagars Schrei.

				Vom DRAGOMAE-Baustein einen winzigen Augenblick lang abgelenkt, hatte Mythor nicht mitbekommen, daß der Dämonenpriester sich in Bewegung gesetzt hatte. Mit einem häßlichen Schnalzlaut platzte das Vlies auf, er war frei und stürzte sich auf Aeda, die schreckensbleich zurücktaumelte.

				Mit einer blitzschnellen Bewegung zog Mythor Alton und sprang hinzu. Etwas streifte ihn an der Schulter, aber er achtete nicht darauf. Es gab keine Zeit zu verlieren, der Dämonenpriester setzte dazu an, Aeda den Dämonenkuß zu geben und sie so in die Gewalt von Catrox zu bringen.

				Er kam nicht dazu, sein Vorhaben zu vollenden. Was die Messer von Sadagar und Necron begonnen hatten, vollstreckte nun die Schärfe Altons. Der Dämonenpriester starb, der Dämon entwich.

				»Das war Rettung in höchster Gefahr«, sagte Aeda. Sie zitterte am ganzen Leib. Unmittelbare Todesgefahr hätte sie nicht so erschrecken können wie der Angriff des Dämonenpriesters.

				»Die Gefahr ist nun vorüber«, sagte Sadagar. Er holte sich sein Messer. »Tut mir leid, Mythor, daß ich dich gestreift habe.«

				»Unwichtig«, wehrte Mythor ab. »Wie ich sehe, verwendest du nicht nur deine Messer, um dich zu schützen, Necron.«

				Der Steinmann blickte auf den DRAGOMAE-Baustein in seiner Hand.

				»Ach, das meinst du?«

				»Was möchtest du für den Kristall haben?« fragte Mythor.

				»Du willst ihn kaufen?« wollte Necron wissen.

				»Ich habe bereits eine kleine Sammlung davon zusammengetragen«, erwiderte Mythor.

				»Auch die hat einmal mit nur einem begonnen«, sagte Necron lächelnd.

				Im Hintergrund grinste Sadagar in sich hinein. Wahrscheinlich war er sehr gespannt, wie sich Mythor gegen den überaus gewitzten Necron und sein händlerisches Geschick durchsetzen wollte.

				»Noch einmal, was willst du haben?«

				Necron schüttelte heftig den Kopf.

				»Das Geschmeide ist mir nicht feil«, sagte er abwehrend. »Such dir einen anderen.«

				»Alles ist käuflich«, versetzte Mythor. »Es ist nur eine Frage des Preises – und davon abhängig, wie gut sich die Geschäftspartner kennen.«

				»Ich kenne dich nur aus Erzählungen«, sagte Necron augenzwinkernd.

				»Hauptsächlich aus den Berichten von Luxon.«

				»Und wie sind diese Berichte ausgefallen?« fragte Mythor.

				»Lobend«, antwortete Necron. »So lobend, daß es fast schon wieder mißtrauisch stimmt. Dieser Luxon kann mitunter ein arges Schlitzohr sein und seine besten Freunde über den Löffel barbieren.«

				»Wem sagst du das?« seufzte Mythor, der sich an seine ersten Begegnungen mit Luxon erinnerte, bei denen sich Luxon als wahrer Meister der Täuschung und Hinterlist erwiesen hatte.

				»Du wirst verstehen, daß ich so ein kostbares Stück nicht jedem überlassen kann. Darum ist es unverkäuflich.«

				»Schade«, sagte Mythor. Sadagar riß die Augen weit auf. Damit hatte er nicht gerechnet – daß Mythor sich so leicht abschütteln ließ.

				»Aber vielleicht kannst du einen anderen Handel mit mir abschließen«, fuhr Mythor fort. »Du trägst einen schönen Siegelring.«

				»Er gefällt dir? Das wundert mich nicht. Aber auch er ist absolut unverkäuflich.«

				»Schade«, sagte Mythor wiederum. »Auch davon habe ich eine Sammlung begonnen – mit diesem Stück hier!«

				Necrons Augen wurden groß und weit, als er Mythors Ring sah. Mythor streifte ihn ab und gab ihn Necron. Dessen Hände zitterten, als er die beiden Ringe verglich.

				»Woher hast du diesen Ring?« fragte er mit erregter Stimme. »Wo hast du ihn gefunden? Und wer hat ihn getragen?«

				»Vielleicht sagt dir der Name etwas – Caeryll hat ihn getragen. Ich bekam ihn auf Carlumen.«

				Fast wären die beiden Ringe Necrons Händen entglitten. Er war völlig außer Fassung.

				»Du hast…«, ächzte er. »Du hast Carlumen gefunden?«

				»In der Tat«, sagte Mythor freundlich. »Der Ring beweist es. Bin ich nun in deinen Augen würdig, den DRAGOMAE-Kristall zu besitzen?«

				»Überlege, Necron«, mischte sich Sadagar ein. »Mit einem Kristall allein kannst du nicht viel anfangen – und Mythor hätte bereits acht, wenn du ihm deinen überlassen würdest.«

				Necrons Blick ging von Sadagar zu Aeda, dann zum Kristall, schließlich zu Mythor. Seine Brust hob und senkte sich in einem tiefen Atemzug.

				»Einverstanden«, sagte er schließlich. »Hier hast du deinen Ring zurück – und hier den Kristall. Er gehört dir.«

				»Du hast deinen Preis noch nicht genannt!« sagte Mythor.

				Necron lächelte.

				»Ich werde ihn zu gegebener Zeit nennen. Es genügt mir einstweilen zu wissen, daß du in meiner Schuld stehst.«

				»Hm«, machte Mythor.

				Der Handel war nicht ganz nach seinem Geschmack. Er wußte von Sadagar, welche Schlitzohren und Beutelschneider die Steinmänner sein konnten – und Necron genoß als. Alleshändler einen besonderen Ruf. Ihm etwas schuldig zu sein, war womöglich später einmal eine arge Zwickmühle.

				Necron erkannte, was Mythor bewegte.

				»Nimm ihn als Freund«, sagte er.

				Mythor warf einen Blick auf Sadagar.

				»Du gehst mitunter recht ruppig mit deinen Freunden um«, gab er zu bedenken.

				»Wenn sie mir etwas wegnehmen wollen…? Du hast die Wahl, Mythor. Du weißt selbst, wie kostbar der Kristall ist. Was also willst du mir hier und jetzt geben? Und was sollte ich damit anfangen? Warten wir also ab, bis die Zeit für einen Handel unter Freunden besser ist.«

				»Einverstanden«, antwortete. Mythor. »Gerrek, du kannst ihn verstauen.«

				Der Beuteldrachen ließ den Kristall in seinem Beutel verschwinden.

				»Eines möchte ich wissen«, sagte Gerrek plötzlich. »Wie hat der Dämonenpriester sich befreien können? Hat dein magisches Vlies versagt, Aeda?«

				»Ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte die Steinfrau.

				Sie beugte sich zu dem Vlies nieder, das harmlos auf dem Boden lag.

				»Das habe ich mir gedacht«, stieß sie hervor. »Seht selbst – hier ist das Vlies gerissen, aber hier, diese glatte Kante – da hat jemand mit einem Schwert oder einem Messer nachgeholfen.«

				»Und dafür kommt wahrscheinlich nur einer in Frage – Larboo«, ergänzte Sadagar.

				Aeda preßte die Lippen aufeinander.

				»Dieses Mal werde ich ihn nicht schonen«, versprach sie. »Es hat nicht viel gefehlt, und ich wäre dämonisiert worden. Dafür wird er mir büßen.«

				»Wie willst du ihn finden?« fragte Mythor. »Er wird sich irgendwo verborgen halten und darauf warten, daß der Dämonenpriester sein Werk tut.«

				Aeda lächelte böse.

				»Genau!« sagte sie.

				*

				Mit pochendem Herzen lag Larboo auf dem Fels und spähte auf Loonkamp herab. Es war recht dunkel, nur das große Feuer in der Mitte der Geisterstadt gab Licht. Larboo versuchte zu erkennen, was es dort zu sehen gab.

				Aeda war nicht zu sehen, auch nicht ihre elenden Freunde und deren Begleiter. Larboo wertete das als günstiges Zeichen. Wahrscheinlich waren sie jetzt damit beschäftigt, sich mit dem Dämonenpriester zu unterhalten.

				Larboo stieß ein meckerndes Lachen aus. Sie würden eine böse Überraschung erleben.

				»Ihr werdet noch an mich denken«, murmelte Larboo. »Mich jagt keiner einfach weg.«

				Aus dem düsteren Winkel, in dem der Eingang zum Labyrinth verborgen lag, löste sich eine Gestalt.

				Larboo stieß einen unterdrückten Triumphschrei aus. Er hatte gesiegt.

				Es war unverkennbar der Dämonenpriester, der durch die Reihen der um das Feuer Sitzenden schritt. Sie wichen schnell zur Seite. Larboo konnte den Umhang sehen und die hölzerne Maske des Dämonisierten. Und das Fesselvlies, das Larboo angeschnitten hatte, trug er unter dem Arm. Er hatte es also fertiggebracht, sich zu befreien – und wahrscheinlich waren ihm dabei Aeda und die anderen zum Opfer gefallen.

				»Schade«, murmelte Larboo. Er hätte gerne Aeda zu seiner Gefährtin gemacht, wenn er die Herrschaft über die Bande angetreten hatte, damit war es nun vorbei.

				Larboo konnte sehen, daß sich der Dämonenpriester langsam seinem Standort näherte. Er ließ sich Zeit – und keiner der Räuber wagte es, eine Hand gegen ihn zu heben. Mit dieser Unterstützung im Rücken würde es für Larboo leicht sein, die Bande zu zügeln.

				Er hatte mit dem Dämonenpriester verabredet, daß er ihn befreien wollte – gegen eine gewisse Entlohnung. Die war ihm versprochen worden – künftig würde Larboos Bande gleichsam unter dem Schutz der Dämonenpriester herumstreifen und Beutezüge machen können. Anders als früher, als sich die Bande auf Wertsachen, Nahrungsmittel und Vieh geworfen hatte, sollten sie nun auch Gefangene machen und den Dämonenpriestern zuführen. Dazu war Larboo gerne bereit gewesen.

				Nun kam der Befreite – Larboo war nicht mehr ganz dazu gekommen, das Werk allein durchzuführen –, um das Entgelt für seine Rettung zu liefern. Als Zeichen seines Triumphs hatte er den Speer mitgebracht, den Aeda so meisterlich zu handhaben wußte – gewußt hatte, wie sich Larboo verbesserte.

				Er stand auf, damit der Näherkommende ihn auch erkennen konnte. Irgendwo in der Nähe huschte ein Nagetier durchs Gestein.

				»Ich sehe, der Plan ist gelungen«, sagte Larboo grinsend, als der Dämonenpriester vor ihm stand. Die hölzerne Maske sah bei Dunkelheit noch scheußlicher aus als bei Licht, aber das kümmerte Larboo wenig. »Sind sie tot?«

				Der Dämonenpriester nickte.

				»Alle? Auch Aeda? Schade um sie. Ich hätte mich gerne mit ihr vergnügt.«

				»Das kannst du haben, Larboo«, sagte der Dämonenpriester. Die Rechte fällte den Speer, dessen Spitze nun auf Larboos Herz wies, die Linke zog die Maske vom Kopf. Aeda funkelte den Verräter wütend an.

				Wie aus dem Boden gewachsen, standen plötzlich die beiden Steinmänner da. Mit seltsamer Klarheit bemerkte Larboo, daß die beiden sich aus Aedas Vorräten neu eingekleidet hatten. Die Samtjacken paßten ihnen sogar.

				»Ich habe schon viele Schurken erlebt, aber eine solche Heimtücke ist mir noch nicht untergekommen, seit ich lebe. Du wirst dafür büßen, Larboo.«

				Jählings aus den Höhen des Triumphs hinabgestürzt in den Abgrund der Hoffnungslosigkeit, vermochte Larboo nichts zu sagen, noch weniger zu tun. Er wartete auf den Speerstoß, der ihm das Ende bringen mußte.

				»Es wäre zu milde, dich zu töten«, sagte Aeda; ihre Stimme klang undeutlich vor Wut. »Wir haben uns etwas anderes überlegt.«

				Als Larboo begriff, war es schon zu spät. Sadagar und Necron packten zu, und ehe sich Larboo bewegen konnte, hatte Aeda ihm das Vlies übergestreift. Eng schloß sich die Fessel um den Oberkörper des Mannes. Ihm blieb gerade genug Bewegungsfreiheit zum Atmen.

				»So magst du hingehen, Larboo, und dein Leben fristen. Niemals wieder wirst du deine verräterische Hand gegen jemand erheben. Statt von Raub und Gewalt wirst du künftig von Milde und Gnade anderer leben. Du brauchst nicht zu versuchen, dich zu befreien. Das Vlies wird dich niemals wieder entlassen.«

				»Das kannst du nicht tun, Aeda«, stieß Larboo hervor.

				»Ich habe es getan. Geh. Ich will dich nicht mehr sehen.«

				Larboo sah die verschlossenen Gesichter in seiner Nähe. Er wußte, daß er von ihnen keine Gnade zu erwarten hatte.

				Wie benommen taumelte er davon, hinaus in die Dunkelheit. Tiefe Verzweiflung hatte ihn erfaßt – und noch immer loderte, durch den neuen Schicksalsschlag angefacht, die Flamme des Hasses in ihm. Einstweilen gab es für ihn nur eines zu tun – sich in Sicherheit zu bringen. Vielleicht fand er jemanden, der ihm den gleichen Dienst erwies, den er an dem Dämonenpriester getan hatte.

				Larboo stürzte, da er mit den an den Leib gepreßten Armen das Gleichgewicht nicht zu halten vermochte. Er rappelte sich wieder auf, stieß Laute des Grimms aus und schleppte sich weiter.

				Einmal blieb er kurz stehen und spannte seine Muskeln an. Aber alle Kraft reichte nicht aus, die geschmeidige Fessel zu sprengen, die ihn gefangenhielt. Nach kurzer Zeit außer Atem geraten, mußte Larboo einsehen, daß er aus eigener Kraft das Vlies niemals würde abstreifen können – und ob sich in der Weite dieses hungerkargen Landes jemand fand, der ihn aus Menschenliebe befreite, war mehr als zweifelhaft. Die wenigen Menschen, die den Süden Lyrlands bevölkerten, kannten die Räuber aus langer leidvoller Erfahrung. Sie würden kurzen Prozeß mit Larboo machen, wenn sie ihn nicht einfach stehenließen und seinem Schicksal überantworteten.

				»Verfluchte Bande«, knirschte Larboo.

				Seine Stimmung schwankte zwischen zwei Abgründen hin und her, zwischen einer alles verzehrenden Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit und einem Gefühl überschäumenden Hasses, der auch vor dem Opfer des eigenen Lebens nicht zurückschreckte, wenn es nur gelang, die Feinde gründlich zu treffen.

				Vielleicht gab es da eine Möglichkeit…

				Larboo keuchte und schnaufte. Es war ungeheuer schwierig, so zu klettern, und das war nötig, um ein paar schützende Wegstunden zwischen sich und die Bande zu bringen.

				Im ersten Augenblick glaubte er, seinen eigenen Atem zu hören, aber dann wurde ihm klar, daß sich jemand in seiner Nähe befand.

				»Helft mir!« schrie Larboo. »Kommt hierher!«

				Er brauchte nicht lange zu warten. Die Tokuane, deren Schnauben Larboo gehört hatte, trugen die Reiter zu ihm. Es waren Bewohner der umliegenden Gehöfte und Weiler. Einer, der der Gruppe vorangeritten war, hielt seinen Tokuan unmittelbar vor Larboo an und leuchtete mit seiner Fackel sein Gesicht aus.

				»Sieh an, Larboo!« sagte der Reiter und lächelte böse.

			

		

	
		
			
				10.

				»So sieht es zur Zeit aus. Das ist alles, was ich weiß.«

				Mythor nickte. Also hatte es dieser windige Bursche Luxon tatsächlich geschafft, Shallad zu werden. Und nun war er – Prinz Odam hatte Mythor die Gründe ausführlich dargelegt – zu einem Feldzug gegen die Zaketer aufgebrochen.

				Mythor wußte nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Welche Weltgegend er auch betrachtete, überall war es zum Kampf zwischen den Kräften des Lichtes und denen der Finsternis gekommen. Es sah ganz danach aus, als würde dieser Streit ewig währen, wenn es nicht gelang, die Herrschaft der Dämonen entscheidend zu schwächen. Angesichts der Größe und Ausdehnung dieser Zwistigkeiten – wie gering war das, was er mit seinen wenigen Begleitern gegen den Ansturm des Bösen auszurichten vermochte?

				»Was hast du nun vor, Mythor?«

				Mythor schrak hoch.

				»Was ist geschehen, du hast durch mich hindurchgeblickt, als gäbe es mich nicht.«

				»Entschuldige, Sadagar«, sagte Mythor. Er versuchte, dem anderen zu erklären, was geschehen war. »Ich hatte einen sehr kurzen Kontakt mit Shaya. Sie hat eine Botschaft für mich.«

				»Laß hören!« forderte Sadagar.

				»Shaya rät mir, nicht nach Carlumen zurückzugehen. Carlumen werde mich zu finden wissen, sagt sie.«

				»Du bist sicher, daß es Shaya war.«

				»Völlig. Und noch etwas rät sie mir. Ich soll Darkon wieder eine Mumme rauben. Dadurch bekäme ich den neunten Kristall.«

				»Dann wissen wir, was wir zu tun haben«, sagte Sadagar. »Aeda, was sind deine Pläne? Willst du hier bleiben?«

				Die Steinfrau schüttelte den Kopf.

				»Ihr wollt weiter nach Norden? Dann ziehe ich mit euch. Es ist mir gleich, wo ich gegen Catrox kämpfe.«

				»Und deine Leute hier?«

				»Sie würden mich für eine Handvoll Salz auf der Stelle verraten und verkaufen«, sagte Aeda. »Gehalten habe ich sie nur, weil sie vor meinen Messern fast soviel Angst haben wie vor dem Strick, der auf sie wartet, wenn sie erwischt werden. Sie werden mir keine Träne nachweinen, ich werde ihnen nicht nachtrauern.«

				Sie lächelte Necron an.

				»Es kämpft sich besser, wenn man Freunde in der Nähe weiß«, sagte sie. In Sadagars Gesicht bewegte sich kein Muskel.

				Prinz Odam und seine drei Krieger hatten selbstverständlich keine Lust zurückzubleiben. Damit stand fest, was zu geschehen hatte.

				»Ich werde Vorräte zusammenstellen und uns die besten Tokuane heraussuchen. Sobald das geschehen ist, verschwinden wir. Einverstanden?«

				»Mach zu, Aeda. Ich traue dem Frieden nicht«, sagte Mythor.

				»Es liegt etwas in der Luft.«

				Aeda machte sich an die Arbeit. Necron half ihr.

				Mythor sah Sadagar an.

				»Wie fühlst du dich?« fragte er.

				Sadagar wußte sofort, worauf Mythor anspielte. Er sagte ruhig:

				»Ich bin ein Steinmann, das genügt. Wir können Schmerzen ertragen.«

				Mythor zuckte mit den Schultern. Wenn Sadagar jeden Trost und Zuspruch ausschlug, war es seine Sache. Mythor ließ den Freund sitzen, wo er war und ging hinaus.

				Die meisten Männer aus Aedas Bande – es gab auch ein paar wildverwegen aussehende Frauen darunter – hatten sich zum Schlafen gelegt. In der Nähe des Feuers lagen sie unter Schlafpelzen, ein Teil schnarchte recht vernehmlich. Mythor lächelte, als er in die Gesichter sah – sie wirkten traumverloren, niemand hätte diesen Leuten zugetraut, daß sie der Schrecken aller Bewohner von Süd-Lyrland waren.

				Mythor kletterte ein paar Mannslängen die Hügel hinauf. Von dort aus hatte er einen guten Überblick über Loonkamp und die nähere Umgebung – in der Mythor einen langen Fackelzug sich bewegen sah. Und diese Kette schlängelte sich langsam auf Loonkamp zu.

				Mythor hastete zurück. Er stieß den ersten Schläfer an. Der Mann wachte auf, rieb sich die Augen und sah Mythor mißmutig an.

				»Was soll das?« fragte er mürrisch.

				»Ich fürchte, wir werden angegriffen«, stieß Mythor hervor. »Wecke die anderen, ich suche Aeda.«

				Der Mann sah Mythor an.

				»Unsinn«, murmelte er, drehte sich um und zog das Schaffell wieder über die Schultern. »Hierher hat sich noch nie einer gewagt. Sie haben alle Angst vor uns.«

				Mythor ließ ihn liegen und suchte Aeda. Er fand sie bei den Tokuanen.

				»Jemand greift uns an«, sagte er, sobald er Aeda zu sehen bekam. »Es sind mindestens hundert Mann auf Tokuanen. Sie tragen Fackeln.«

				Aeda stieß eine Verwünschung aus.

				»Ich fürchte, die Yarlfänger haben sich endlich zusammengetan, um etwas gegen das Räuberunwesen zu unternehmen«, sagte Aeda. Es klang sachlich kühl, als wären es nicht ihre Räuber, denen die Yarlfänger die Hälse zu strecken gedachten.

				»Ich habe versucht, deine Leute aufzuscheuchen, aber die halten einen solchen Angriff für unmöglich.«

				»Narren«, sagte Aeda. »Sie halten sich für unüberwindlich. Nun gut, ich werde sie schon in Bewegung bringen. Bleib du hier. Diese Tokuane sind für uns bestimmt, dort liegen die Sättel und das Packzeug. Ich werde Necron und die anderen zu dir schicken.«

				»Willst du deine Leute im Stich lassen?«

				Aeda schüttelte den Kopf.

				»Kein Gedanke. Ich werde ihnen sagen, was ihnen droht. Entweder werden sie mit uns fliehen, oder sie werden hier kämpfen.«

				»Ich habe nicht vor, mit einer Räuberhorde nach Nord-Lyrland zu reiten«, gab Mythor zu bedenken. Aeda lachte nur.

				»Ich werde sie entlassen, und sie werden sich in alle Winde zerstreuen. Die Yarlfänger werden viel damit zu tun haben, sie einzeln zu verfolgen. Verlaß dich auf mich.«

				Mythor nickte. Aeda verschwand schnell.

				Mythor sattelte rasch die Tokuane und packte die Vorräte in die Satteltaschen. Wenig später erschien Prinz Odam mit seinen drei Kriegern, die sich sofort an die Arbeit machten.

				Dann tauchte Sadagar auf.

				»Narren!« schimpfte er. »Einer verbohrter als der andere. Sie haben Aeda praktisch davongejagt. Sie wollen die Angreifer hier stellen und schlagen.«

				»Laß sie gewähren«, bemerkte Gerrek, der sich noch einmal vergewisserte, daß keine Kostbarkeit in seinem Beutel fehlte.

				Als letzte erschienen Necron und Aeda, reisefertig.

				»Ich möchte nur wissen, wer diese Yarlfänger im Dunkeln hierher geführt haben soll«, murmelte Necron.

				»Ich weiß es«, sagte Aeda. »Es war Larboo. Ich sah seinen Kopf an einem Sattel baumeln.«

				»Ein Schurke weniger«, bemerkte Gerrek bissig. »Wohin geht die Reise nun?«

				Aeda deutete auf eine Öffnung im Felsen.

				»Wir nehmen diesen Weg. Er führt durch den Fels, am Labyrinth vorbei, und dann ein Stück vor Loonkamp ins Freie. Ich nehme an, ihr habt keine Angst vor Geistern?«

				»Hausen die da drin?« fragte Gerrek.

				»Man sagt so«, berichtete Aeda. »Tagsüber ist der Weg ungefährlich, aber des Nachts sollen sie sich dort herumtreiben und nach Opfern suchen. Ich weiß es nicht, ich habe es nicht ausprobiert – man sagt so. Und von denen, die ich zur Probe nachts hindurchgeschickt habe, ist keiner zurückgekehrt.«

				»Du hast rauhe Sitten in deinem Lager«, bemerkte Necron.

				»Es sind Räuber«, gab Aeda zurück.

				Aus dem Hintergrund war Kampflärm zu hören. Die Yarlfänger hatten also die Geisterstadt erreicht und griffen an.

				»Es wird Zeit«, sagte Aeda. »Ich reite voran – es ist meine Stadt.«

				Sie trieb ihren Tokuan an. Nach wenigen Herzschlägen war er in der Öffnung verschwunden. Necron folgte sofort, dann schloß sich Mythor an.

				Der Gang war recht hoch und breit. Mythor fand neben dem Tokuan, den er an kurzem Zügel führte, genügend Platz für sich. Es gab einen kurzen Halt, als Aeda einen Stapel Fackeln erreicht hatte, sie verteilte und anzünden ließ.

				»Wer hat diesen Stollen angelegt?« wollte Mythor wissen.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Aeda. »Loonkamp sieht schon seit urdenklichen Zeiten so aus, wie du es gesehen hast. Auch dieser Gang gehört dazu. Ich habe in der ganzen Zeit niemanden finden können, der etwas über Loonkamp gewußt hätte. Als sicher gilt nur, daß der Ort verwunschen ist.«

				»Ich bin gespannt auf deine Gespenster«, sagte Mythor lächelnd.

				Der Weg schlängelte sich langsam in die Tiefe. Wenn er in diesem Maß fortfuhr, mußte er irgendwo am Fuß des Felsengebiets enden, dessen Spitze die Geisterstadt bildete.

				»Aufgepaßt!« sagte Aeda. »Jetzt kommt eine gefährliche Stelle.«

				Mythor sah sehr bald, was die Steinfrau meinte. An einer Biegung des Ganges öffnete sich der Blick auf eine geräumige Höhle, mindestens zwanzig Mannslängen hoch, sehr breit und vor allem unergründlich tief. Der Weg war an dieser Stelle sehr schmal und völlig ungesichert. Am Rand der Höhle zog er sich hin, rechts ging es hinab in die Finsternis des Abgrunds.

				»Das Loch ist sehr tief«, sagte Aeda. »Ich habe es mit Steinen herausgefunden, also hütet euch.«

				Zu allem Überfluß wurde der Pfad an einer Stelle auch noch von Wasser überströmt. Ein Quell ergoß sich auf den Weg und stürzte dann hinab in die Tiefe.

				Mythor spürte, daß sein Tokuan unruhig wurde. Weder die Dunkelheit noch das Wasser behagten den Tieren.

				Langsam schritt die Gruppe weiter. Aeda, die den Weg besser kannte als jeder andere, stapfte voran, hinter sich zog sie ihren Tokuan.

				Aus der Tiefe des Abgrunds klangen Geräusche auf. Sie wurden immer stärker, je näher Mythor jener Stelle des Weges kam, an der das Quellwasser über den Stein plätscherte. Es gab glitschige Pflanzen, die den Stein bedeckten, dessen Oberfläche dort, wo sie zu sehen war, glattgeschliffen glänzte.

				Mythor hielt den Atem an, als Aeda den gefährlichen Engpaß erreichte. Die Steinfrau machte den Weg augenscheinlich nicht zum ersten Mal, sie schritt zügig über den feuchten Teil hinweg, der etwa zehn Schritte lang war.

				Mythor konnte sehen, daß sie bleich geworden war. Das Heulen der unterirdischen Geister wurde deutlich. Hohl und haarsträubend klang es aus der Dunkelheit des Abgrunds hinauf. Es hörte sich an, als tobe sich dort unten eine Meute blutgieriger Wölfe aus, halb von Sinnen vor Hunger.

				Necron überquerte den gefährlichen Fleck, auch er kam sicher auf der anderen Seite an. Mythor folgte.

				Das Heulen und Fauchen wurde immer schlimmer. Mythors Tokuan begann zu zittern. Mythor hatte den Zügel um das Handgelenk geschlungen, jetzt löste er ihn. Sollte das verschreckte Tier ausgleiten und abstürzen, wollte er vom Zügel nicht mit in die Tiefe gezerrt werden.

				Mythor achtete nicht sehr auf den Weg. Er wußte, daß er sich selbst nur verrückt machen würde, wenn er jeden Quadratzoll des schlüpfigen Bodens mit den Augen gleichsam abtastete.

				Mythor hatte es sich einmal von einem fahrenden Gaukler erklären lassen. Nahezu jeder ist imstande, einen zehn Schritt langen, handbreiten Balken entlangzugehen, wenn der Balken auf dem Boden liegt. In luftiger Höhe ist die Aufgabe haargenau die gleiche – und doch schafft es kaum jemand, die Angst vor der Tiefe zu überwinden. Hier gab es ähnliche Sorgen. Dutzende von Malen war Mythor über solche Wegstrecken hinweggegangen, ohne sich sonderlich zu kümmern, sogar über entschieden schmalere Pfade. Jetzt klaffte zur Rechten der Abgrund…

				Mythor hörte auf das Heulen und Fauchen, das aus der Tiefe hochgetragen wurde. Während er einfach weiterschritt, versuchte er Einzelheiten herauszuhören, und als er auf der anderen Seite ankam, flog ein Lächeln über sein Gesicht.

				»Wißt ihr, was wir da hören?« fragte er. »Wenn ihr ganz genau hinhört, werdet ihr Schwerterklirren heraushören können. Ich nehme an, daß wir auf irgendeine seltsame Art und Weise den Kampf lärm hören, den es jetzt oben in Loonkamp gibt.«

				»Tatsächlich«, staunte Necron. »Ich kann jetzt sogar Stimmen unterscheiden.«

				Gerrek war der nächste, der über die Gleitstelle hinwegmußte. Er schaffte es ohne Schwierigkeiten. Prinz Odam folgte.

				Es sah ganz danach aus, als wäre diese Gefahr glücklich überstanden, als es zu einer Panne kam. Einer der drei Schlackenhelm-Krieger, die Odam begleiteten, verlor den Halt.

				Er schrie gellend auf und stürzte. Anders als Mythor hatte er den Zügel seines Tokuans ums Handgelenk geschlungen, und er hatte es nur der Ruhe des Tieres zu danken, daß er nicht im Abgrund verschwand. Der Tokuan bewahrte Ruhe und blieb stehen. Das Tier schnaubte heftig, aber es versuchte nicht, die Last am Hals abzuschütteln.

				»Bleib ruhig!« rief Mythor. »Ich komme dir zu Hilfe!«

				Er ließ den Zügel fahren und eilte zu der Absturzstelle hinüber. Mythor warf sich auf den Boden. Das Wasser, klar und kalt, durchtränkte seine Kleidung.

				Der Krieger hing genau unter dem Quell. Das Wasser überströmte seinen Körper und lief ihm mitten ins Gesicht; wenn Mythor ihm nicht bald half, mußte der Mann in dieser absonderlichen Lage ertrinken. »Gib mir deine Hand!«

				Der Klammergriff war bald hergestellt.

				Mythor spannte die Muskeln an. In diesem Augenblick spürte er die unheimliche Bedrohung, die aus der Tiefe stieg. Sie betraf offenbar nur jene, die sich zuviel Zeit für das Überqueren der Gleitstelle nahmen.

				Eine fürchterliche Angst erfaßte Mythor und schnürte ihm den Atem ab. Irgend etwas saß dort unten und strömte Furcht wie ein Gas in die Höhe.

				Mythor spürte, wie der Krieger an seinem Arm erschlaffte, er hatte das Bewußtsein verloren. Glücklicherweise waren die Tokuane zu stumpfgeistig, um der Wirkung schnell zu erliegen.

				Mit immer schneller gehendem Herzschlag spannte Mythor noch einmal die Muskeln an. Es war, als griffe jemand aus dem Dunkel unter ihm mit gierigen Händen nach seinem Körper, um ihn in die Tiefe zu ziehen. Mythor spürte, wie dieser Sog immer stärker wurde.

				Ein Ruck, der Oberkörper des Kriegers lag wieder auf dem Felsband. Das Wasser spritzte über den schlaffen Leib hinweg.

				»Ich nehme ihn dir ab«, sagte Gerrek hinter Mythor. Der Beuteldrache packte zu.

				Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war die Gefahr vorüber. Mythor und Gerrek trugen den Bewußtlosen hinüber zu den anderen. Am Gesichtsausdruck des Kriegers konnte Mythor sehen, daß er keiner Täuschung aufgesessen war – das leichenfahle Angesicht war angstverzerrt.

				Nach kurzer Zeit kehrte das Bewußtsein in den Mann zurück, als erstes stieß er einen Schrei aus, dann begann er am ganzen Leib zu zittern. Mythor beruhigte den völlig verstörten Mann. Erst nach geraumer Zeit war er wieder soweit hergestellt, daß er seinen Tokuan führen konnte. Die Gruppe setzte den Weg durch die Unterwelt von Loonkamp fort.

				Mythor berichtete Aeda und den anderen, was er erlebt hatte.

				»Dort unten ist etwas«, sagte er.

				»Vielleicht ein Zugang zur Unterwelt«, sagte Sadagar. »Man sagt, es gebe nicht nur Reiche auf der Oberfläche, sondern auch ganze Völker, die unter der Erde hausen.«

				Mythor, der sich einschlägiger Erfahrungen erinnerte, schwieg.

				»Wir haben jetzt wohl keine Zeit, das herauszufinden«, sagte er. »Aber vielleicht kehren wir eines Tages nach Loonkamp zurück, um dieses Geheimnis aufzuklären.«

				Immer tiefer hinab wand sich der Stollen. Er war bemerkenswert sorgsam aus dem massiven Fels gehauen worden. Hunderte von Arbeitskräften waren seinerzeit dazu nötig gewesen, und Mythor fragte sich, wie in diesem kargen Weltwinkel jemand so viele Arbeitsfähige zusammenbekam. Vielleicht war Loonkamp älter als die meisten ahnten, möglicherweise älter sogar als die Schattenzone, von der einige behaupteten, sie habe es vor urdenklich langer Zeit noch nicht gegeben.

				Rätsel über Rätsel, wenige Lösungen – Mythor war es bereits gewöhnt, damit zu leben.

				Eine Frage war geklärt – die nach dem achten Baustein des DRAGOMAE. Ein paar andere waren hinzugekommen, und davon war das Geheimnis der Geisterstadt noch das geringste.

				Mythor warf einen Blick auf Sadagar. Wie würde sich der Steinmann in den nächsten Wochen und Monden verhalten? Er hatte alles daran gesetzt, Aeda wiederzufinden – und hatte sie, kaum gefunden, an Necron verloren. Einen Fremden hätte Sadagar dafür hassen oder wenigstens meiden können, aber einen Freund?

				Ein neues Hindernis hielt die Gruppe kurzfristig auf. Ein Felsspalt quer zur Wegrichtung. Es kostete nicht viel Mühe, ihn zu überqueren, daran änderten auch die weißlichen Dämpfe nichts, die dort aus dem Boden quollen. Sie hinterließen nur einen üblen Geruch auf den Kleidern, der im Freien hoffentlich bald wieder vergehen würde.

				»Keine Geister zu sehen«, bemerkte Gerrek, und seine Stimme verriet ein wenig Enttäuschung.

				Gern hätte Mythor gewußt, was zu diesem Zeitpunkt Luxons Gedanken bewegte. Necron aber war zu sehr mit Aeda beschäftigt, und Luxon hatte von sich aus keinen Augenkontakt mit dem Steinmann hergestellt. Vielleicht fand sich später eine Möglichkeit dazu.

				»Bald sind wir im Freien«, sagte Aeda. »Es dauert nicht mehr lange.«

				Es bewahrheitete sich.

				Erleichtert atmete Mythor auf. Die kühle Luft, die über das Land strich, tat gut. Er warf einen Blick zurück. Eine beträchtliche Strecke Weges entfernt sah er den Gipfel der Felsgruppe, die Loonkamp barg. Schwach klang von dort Kampflärm herüber, die Kuppe wirkte seltsam hell, wahrscheinlich ging am Lager der Banditen alles Brennbare in Flammen auf.

				»Seht!« rief Tobar.

				Hart an der Grenze des Sichtkreises, nur schwach zu erkennen, bewegte sich eine Gruppe von fünf Yarls.

				»Eine Sklavenkarawane«, stieß Tobar hervor. Er preßte die Lippen aufeinander und sah Mythor flehentlich an.

				»Es sind zu viele«, antwortete Mythor, der Tobars Schmerz sehr wohl verstand. »Wir haben keine Hoffnung, sie zu besiegen. Das einzige, was wir tun können, ist, diesem Strom die Nahrung am Ursprung abzuschneiden.«

				Von Loonkamp herüber klangen Jubelrufe. Aeda preßte nun ebenfalls die Lippen aufeinander.

				»Es sieht so aus, als hätten die Yarlfänger gesiegt«, murmelte Prinz Odam. »Sie waren in der Überzahl.«

				Mythor zeigte ein schwaches Lächeln.

				»Nun, da sie die Banditen der Geisterstadt geschlagen haben, werden sie sich wahrscheinlich einen neuen Gegner suchen. Der Sieg wird ihre Zuversicht beflügeln, und die Kunde davon wird ihnen neue Streiter zuführen.«

				»Du meinst…?«

				Mythor sah Tobar an. Er nickte.

				»Ich glaube nicht, daß die Dämonenpriester hier noch viele Sklavenkarawanen werden entlangführen können – der Aufstand der Menschen von Süd-Lyrland hat begonnen, und ich glaube, sie werden alles tun, um sich dieser Plage zu erwehren.«

				»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Tobar.

				Immerhin schaffte er es, den Blick von dem Schreckenszug der Yarls zu wenden. Er sah nach Norden.

				Dort mußte der Kampf weitergehen.
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